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Ende vergangenen Jahres wurde die Öffentlichkeit Zeuge 
einer nicht alltäglichen Auseinandersetzung zweier Bun­
desminister. Außenminister Kinkel war irritiert über sei­
nen Kabinettskollegen Kanther, dessen Ministerium offen­
sichtlich alles getan hatte, durch immer kleinlichere büro­
kratische Hürden Studenten, die nicht aus der EU kommen, 
den Weg zu deutschen Hochschulen zu verbauen. Zum 
Glück fruchtete die Kritik, und das Innenministerium muß­
te einige seiner besonders rigiden Pläne begraben. Dahin­
ter stand nicht nur die Sorge um das angeschlagene Image 
Deutschlands, sondern auch eine handfeste wirtschaftliche 
Rechnung, deren Gleichung besagt: In dem Maße, wie das 
Interesse im Ausland an einer deutschen Hochschulausbil­
dung abnimmt, werden die wirtschaftlichen Kontakte lei­
den, weil immer weniger ausländische Führungskräfte mit 
Deutschland in Berührung kommen und damit auch ein 
geringeres Interesse am Land und seinen Produkten ent­
wickeln.
Auch Bundesforschungsminister Rüttgers rechnet so. Er 
stellt angesichts der sinkenden Zahlen ausländischer Stu­
dierender an deutschen Universitäten Geld für ein Pro­
gramm zur Verfügung, das auch solchen Ausländem, die 
nicht Deutsch sprechen, die Gelegenheit geben soll, hier 
zu studieren. Und zwar in der Weltsprache Englisch und 
mit Abschlüssen britischer und amerikanischer Universi­
täten: dem Bachelor und dem Master. Eine solche Politik 
werde, so seine Hoffnungen, mehr Studierende nach 
Deutschland locken.
An diesem Programm beteiligt sich auch die Universität 
Oldenburg, die bei über 100 beantragten Projekten zu den 
sieben Auserwählten gehört, die mit Millionenbeträgen ge­
fördert werden. Physiker der Universität entwickelten zu­
sammen mit Kollegen der Fachhochschule Ostfriesland 
den Studiengang Physics Engineering, der stark praxisori­
entiert Spezialisten in den Bereichen Laser Technology, 
Biomedical Technology und Sound & Vibration hervor­
bringen wird. Die Unterrichtssprache ist Englisch.
Der neue Studiengang, der zum Wintersemester 98/99 ge­
startet wird, ist aber nicht der erste englischsprachige in 
Oldenburg. Bereits seit zehn Jahren werden vornehmlich 
Ingenieure und Naturwissenschaftler aus der Dritten Welt 
im Bereich emeuerbarer Energien ausgebildet - mit gro­
ßem Erfolg, wie eine kürzlich veröffentlichte Befragung 
über die Berafskarrieren der Absolventen ergab. Und es 
gibt weitere Pläne, auf diesem Weg fortzufahren. Zusam­
men mit der Partnemniversität Groningen will Oldenburg 
einen gemeinsamen Studiengang schaffen, der Chemiker 
hervorbringt, die auch etwas vom Vermarkten ihrer Kennt­
nisse verstehen. Produkttechnologie heißt er und auch sei­
ne Unterrichtssprache wird Enghsch sein. In Oldenburg hat 
die Zukunft begonnen.
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Sportwissenschaft

EXPO 2000
Das Oldenburger Entmüdungskonzept

von Jürgen Dieckert, Jürgen Koch, Christian Wopp

Erstmalig beteiligt sich der Sport mit Zukunftsentwürfen an einer Weltausstel­
lung. Eine Reihe von Konzepten und Realisierungsvorschlägen liegen bei der 
EXPO-Gesellschaft in Hannover zur Entscheidung vor. Besonders innovativ ist 
das an der Universität Oldenburg entwickelte “Entmüdungskonzept“, das nach 
der EXPO 2000 auf Messen, Museen und Citybereiche übertragbar ist.

Erschöpf von der Informa­
tionsflut und von opti­
schen Reizen: Besucher 
großer Messen und Aus­
stellungen (oben links und 
unten). Das Oldenburger 
Entmüdungskonzept will 
einseitigen körperlichen 
und geistigen Belastungen 
entgegewirken, alle Sinne 
ansprechen und so die Be­
sucher für die EXPO 2000 
fit halten (rechts).

In der 150jährigen Geschichte von Weltausstellungen, die 1851 in 
London begann, ist es nur zweimal geschehen, daß der Sport im 
Rahmen von Weltausstellungen auftrat: 1900 in Paris und 1904 in 

St. Louis. Beide Male gingen aber die noch in den Kinderschuhen 
steckenden Olympischen Spiele im Getriebe der Weltausstellungen 
unter. Seitdem finden sie getrennt statt. Lediglich 1992 in Sevilla hat 
der Spanier Samaranch, Präsident des Internationalen Olympischen 
Komitees (IOC), einen lOC-Pavillon errichten lassen, da im gleichen 
Jahre die Olympischen Spiele in Barcelona stattfanden.
Sport und EXPO? - Sport bei der EXPO? - Für das Jahr 2000 ha­
ben der Deutsche Sportbund und das Nationale Olympische Komi­

tee entschieden, bei dem Generalthema “Mensch-Natur-Technik“ der 
EXPO 2000 in Hannover mitzuwirken. Das ist das erste Mal in der 
150jährigen Geschichte von Weltausstellungen, daß sich der Sport 
anbietet, mit Zukunftsentwürfen an einer EXPO teilzunehmen. 
ATP-Tennis-Turniere oder andere Show-Events des Sports vor oder 
anläßlich der EXPO sind allerdings nicht Beiträge des Sports! Sie 
wurden und werden von den EXPO-Machem zu Werbezwecken ver­
anstaltet. Sie haben keinen inhaltlichen Bezug zu dem EXPO-Ge- 
neralthema “Mensch-Natur-Technik“.
Demgegenüber hat der Deutsche Sportbund (DSB) eine Reihe von 
Beiträgen vorbereitet, die unmittelbar Bezug nehmen auf das EXPO-
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Nicht nur Kinder und Jugendliche suchen nach neuen Spiel- und Bewegungserfahrungen, die Körper, 
Seele und Geist Zusammenhalten: Raumnetz auf einem Familienspielplatz.

Thema in Hannover. Da ist zu­
nächst ein Entwicklungskonzept 
zur “Spiel-, Bewegungs- und 
Sport-Infrastruktur“ für die mo­
dellhafte EXPO-Wohnsiedlung 
am Kronsberg, erarbeitet in Ol­
denburg. Für den EXPO-The- 
menpark liegt das Konzept einer 
“Bewegungs- und Gesundheits­
landschaft“ zu den Schwer­
punkten “Mobilität“ und “Ge­
sundheit“ vor, entwickelt aus 
der Zusammenarbeit zwischen 
Oldenburg und Frankfurt a. M..
Vorbereitungen laufen zu dem 
einwöchigen “Weltfestival der 
traditionellen Spiel- und Bewe­
gungskulturen“, jener Spiel- und 
Sportarten, die nicht den Weg zu 
Olympia und Weltmeisterschaf­
ten gegangen sind. Ein Weltju­
gendfestival mit einem Weltju­
gendcamp Sport ist in Planung, 
organisiert durch die nieder­
sächsische Sportjugend. Außer­
dem hat schon ein EXPO-Work­
shop zur inhaltlichen Konzepti­
on eines lOC-Pavillons stattge­
funden, vorbereitet und getragen 
von NOK und DSB. Aber alle 
diese Projekte befinden sich 
noch im Stadium der Planung. Nur zum Teil sind seitens der EXPO 
GmbH bereits Entscheidungen getroffen worden. Alles hängt im we­
sentlichen von der Finanzierbarkeit ab. Und dazu gehört auch das 
“Oldenburger Entmüdungskonzept“, das der EXPO-Leitung zur Ent­
scheidung einer flächendeckenden Umsetzung vorliegt.

Das Entmüdungskonzept

Das hier vorgestellte “Oldenburger Entmüdungskonzept“ ist das 
Ergebnis einer langjährigen interdisziplinären Zusammenarbeit 
zwischen Sportwissenschaft und Sportstättenbau. Ein erlebbares Pro­

dukt dieser Zusammenarbeit sind z.B. die unter humanökologischen 
Prinzipien modellhaft geschaffenen Oldenburger Universitäts­
sportstätten. Sie wurden unter dem Anspruch einer ganzheitlichen 
Wohlbefindlichkeit und im Sinne eines “Sportes für alle“ entwickelt. 
Die gleiche Grundidee liegt dem Entmüdungskonzept für die EXPO 
2000 zugrunde: “Spiel- und Bewegungsräume zum Wohlfühlen“. 
Denn bekannt ist das Problem von Messe- und auch Museumsbesu­
chen: schon nach ein bis zwei Stunden tun die Füße weh, und vor 
lauter Reizüberflutung schwirrt der Kopf. - Es stellten sich daher die 
Fragen nach Ursachen und Formen dieser Ermüdung und Erschöp­
fung sowie nach Möglichkeiten der Revitalisierung und Wiederge­
winnung von Wohlbefinden. Wie kann man das erreichen?

Das Problem der Ermüdung

Das bekannte Phänomen der Ermüdung wird insbesondere von 
der Arbeitsphysiologie und Arbeitpsychologie wissenschaftlich 
bearbeitet. Trotz einer Vielzahl von Ermüdungstheorien unterschei­

det man zwischen physischer Ermüdung und psychischer Ermüdung. 
Beide werden als Folge von übermäßiger körperlicher und/oder gei­
stiger Beanspruchung mit Leistungs- und Funktionsminderungen 
angesehen. In physischer Hinsicht äußern sie sich über muskuläre 
und koordinative Beeinträchtigungen bis hin zu Störungen der Herz-

und Kreislauftätigkeit. In psychischer Hinsicht treten Rezeptions- und 
Wahrnehmungsstörungen auf, die Verminderung von Aufmerksam­
keit und Konzentration, das Absinken von Aktivität und Interesse, 
das Entstehen von Unlust und Reizbarkeit bis hin zur Störung von 
sozialen Beziehungen. Grundsätzlich ist von Wechselwirkungen phy­
sischer und psychischer Ermüdung auszugehen. Zur Kompensation 
und Wiederherstellung von Leistungsfähigkeit wurde die Arbeitspau­
se eingeführt und gesetzlich verankert.
Zur Ermüdung bei Besuchern von Messen, Ausstellungen, Museen 
etc. liegen keine wissenschaftlichen Untersuchungen vor. Das Phä­
nomen der Ermüdung mit ähnlichen Symptomen wie in der Arbeits­
welt ist jedoch hinlänglich bekannt und wird auch beklagt. Desglei­
chen fehlen Konzepte zur Erfrischung und Regeneration der Besu­
cher. Lediglich sparsam aufgestellte Sitzgelegenheiten und das An­
gebot von Cafeterien, Würstchenbuden u.ä. sind partielle und unzu­
reichende Problemlösungen.
Warum treten so schnell Ermüdungen auf? Geht man von einem 
ganzheitlichen “Körper-Seele-Geist-Modell“ des Menschen aus, so 
bestätigen viele Erfahrungen im täglichen Leben, daß sich einseiti­
ge Belastungen folgerichtig auf das Gesamtsystem Mensch auswir­
ken. Im Fall des Besuchs von Messen, Ausstellungen, Museen etc. 
treten in gegenseitig bedingender Wechselwirkung zwei unterschied­
liche Typen von einseitigen Beanspruchungen auf:
• in körperlich-motorischer Hinsicht vor allem durch stockendes 
Gehen und wartendes Stehen in oft überhitzten und häufig schlecht 
belüfteten Funktionsräumen;
• in kognitiv-psychischer Hinsicht durch eine einseitig rezeptive 
Reiz- und Informationsüberflutung mit der Folge einer Reduzierung 
der Aufmerksamkeit und Wahrnehmung auf passives Konsumverhal­
ten.
Die merklichen Folgen sind zumeist eine spezifische körperliche Er­
schöpfung bis hin zu Kopfschmerzen sowie eine psychosoziale Teil­
nahmslosigkeit und Unlust. Warum? Weil die übliche Konzeption
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Orte der Sinn(en)haftigkeit, die auch auf der EXPO 2000 
Sinn machen können. Links: ein Fußweg in Lützelflüh 

(Schweiz), der über die Sohle die Eigensprache des Mate­
rials spüren läßt. Rechts: in Stockholm wird Touristen 

eine Massage angeboten, um die Besichtigung der Stadt 
nicht zu einem Erschöpfungsgang werden zu lassen.

von Messen, Ausstellungen, Museen, aber auch von Innenstädten von 
einem reduzierten anthropologischen Modell des Menschen ausgeht, 
der nur “Kopf1 ist und dessen Körper nur als “Fortbewegungsinstru­
ment“ funktionieren soll. Aber Reduzierung von körperlicher Bean­
spruchung bei gleichzeitiger übermäßiger Belastung der rezeptiven 
Reizaufnahrae führt zwangsläufig zu Ausfällen und verschiedenen 
Formen der Erschöpfung.

te EXPO 2000 (zer)stört die auch natur-orientierte Leistungs­
fähigkeit und Bedürfnisstruktur des EXPO-Besuchers.
Das “Entmüdungskonzept“ hat seine besondere innovative Lang­
zeit-Bedeutung durch die Übertragbarkeit nach der EXPO 2000 
auf zukünftige Messen, Ausstellungen sowie Museen. Darüber 
hinaus eignet es sich auch zur Humanisierung von einseitig 
konsumbestimmten Innenstädten.

Das Oldenburger Konzept

Das Oldenburger Entmüdungskonzept bietet Messen, Ausstel­
lungen, Museen etc. auf der Basis eines ganzheitlichen an­
thropologischen Modells angesichts einseitiger Belastungen jene 

Möglichkeiten von Ent-Lastungen, die zu einer Entmüdung füh­
ren. Damit erfüllt die Umsetzung des Entmüdungskonzeptes et­
was Dreifaches:
1. Es ermöglicht “Orte der Sinn(en)haftigkeit“ durch die Akti­
vierung der eigenen Sinne und durch ungewöhnliche Erfahrun­
gen, die dem Besucher helfen, sowohl die EXPO als auch sich 
selbst intensiver und bewußter zu erleben und damit nachhaltig 
positive Eindrücke gewinnen zu können.
2. Es bietet auch “Orte der Rekreation“ für überlastete, ermüde­
te, erschöpfte Ausstellungsbesucher mit den unterschiedlichsten 
Angeboten zu einer Revitalisierung, zur Befriedigung von na­
türlich-elementaren Bedürfnissen sowie zur Aktivierung 
vernachlässigter Wahrnehmungsfunktionen.
3. Es schafft zudem “Orte der Mahnung“ für die Ganzheitlich- 
keit des Menschen mit dem Hinweis auf die Vielfalt von Spiel- 
und Bewegungsbedürfnissen sowie mit der Warnung vor einsei­
tigen Beanspruchungen. Der Mensch ist auch homo ludens und 
homo movens, nicht nur homo faber oder homo technicusl 
Das Entmüdungskonzept integriert sich beispielhaft in das 
EXPO-Thema “Mensch-Natur-Technik“. Denn es geht um das 
Spannungsfeld zwischen Natur, Technik und menschlichem 
Grundbedürfnis - und damit um das Finden des ausgewogenen 
Maßes zwischen den Rechten der Natur und den Möglichkeiten 
der Technik, Jede “Vergewaltigung“ der Natur durch die Tech­
nik mindert die menschliche Existenz. Eine nur technozentrier-

Die Zwischenzeiten als Raumangebote

Das Entmüdungskonzept thematisiert die beim Besuch der EXPO 
2000 notwendige “Pause“ als Zeit zwischen verschiedenen ein­
seitigen Belastungen und schafft für diese Zwischenzeiten entlastende 

Beanspruchungen durch Aktivitätsangebote oder durch beruhigen­
de Entspannungssituationen. Außerhalb der Besuchs- und Aufent­
haltszeiten bei den EXPOnaten werden sich drei typische “Zwischen­
zeiten“ ergeben:
• Zwischenzeiten des Gehens (von einem Ort und Ereignis zum an­
deren);
• Zwischenzeiten des Wartens (vor Ausstellungsbereichen bei vor­
aussehbarem, zu hohem Besucherandrang);
• Zwischenzeiten des Ausruhens (nach anstrengendem Besuch ein­
zelner Ausstellungsbereiche).
Diesen Zeitabschnitten wird ein System unterschiedlich gestalteter 
und personell betreuter Raum- und Erlebnisangebote zugeordnet, das 
aus drei Angebotstypen bestehen wird: "Wege", "Stationen", "Oa­
sen":

"WEGE" "STATIONEN" "OASEN"

Wege

Alle größeren Verkehrswege innerhalb des EXPO-Geländes sol­
len neben ihrer Erschließungsfunktion vielfältige Erlebnisange­
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bote enthalten, ohne jedoch den reibungslosen Verkehrsfluß auch in 
Zeiten hoher Besucherdichte zu behindern. In diesem Sinne werden 
zwei Wege-Angebote unterschieden:
• Erlebnisangebote auf Wegen, die aufgrund ihrer Breite und Aus­
stattung auch zum “Flanieren“, zum “Bummeln“ oder “Schlendern“ 
geeignet sind.
• Ablenkende und Neugier erweckende Erlebnisangebote am bzw. 
auf dem Weg würden hier nicht als Störung, sondern im Gegenteil 
als Bereicherung empfunden werden (“Der Weg als Ziel“).
• Erlebnisangebote auf Wegen mit angegliederten “Nischen“, die 
durch verschiedenartige Erlebnisangebote zum kurzzeitigen “Anhal­
ten“ und “Verweilen“ einladen.
Das Motiv des ‘Ortswechsels’ und der ‘Fortbewegung’ wird ergänzt 
durch am Weg liegende Gelegenheiten zum Spielen, Balancieren, 
Schwingen, Schaukeln oder Ausruhen, Verschnaufen usw. (“Der Weg 
mit Teilzielen “).

Stationen

Auf dem EXPO-Gelände wird es aufgrund des großen Besu­
cherandrangs vor Eingängen von attraktiven Ausstellungs- und 
Veranstaltungsbereichen zu Staus und großen Warteschlangen kom­

men. Sie sind für die Besucher erfahrungsgemäß mit Mißbe­
findlichkeit und Belastungen verbunden (Tn der Schlange stehen’, 
‘Gedränge’, ‘Gefühle der Ungeduld und der verlorenen Zeit’). Um 
sowohl die körperlichen Steh-Belastungen als auch die psycho-so- 
zialen Streßfaktoren in diesen Wartesituationen zu vermeiden bzw. 
auf ein verträgliches Maß zu reduzieren, sieht das “Stationen-An- 
gebot“ folgende sich ergänzende Einzelangebote vor;
• spiel-, bewegungs- und wahrnehmungsanregende Gestaltung der 
Wartezonen vor bzw. neben den Eingängen attraktiver EXPOnate, 
die über den Einbau von Abgrenzungen, Infotafeln und Leitgittem 
hinausgehen;
• ablenkende, zeitüberbrückende Vorführungen und Mitmach-Ak­
tionen durch Einsatz von Animateuren;
• Verwendung von Medien zur Unterhaltung und Aktivierung der 
wartenden Besucher (Alternativen zum rein passiven Medienkon­
sum)

Oasen

Infolge der zu erwartenden hohen Besucherdichte und der großen 
Angebotsvielfalt auf dem EXPO-Gelände werden viele Besucher 
nach gewissen Zeitabständen erschöpft sein und das Bedürfnis ver­

spüren, etwas längere Erfrischungspausen - möglichst abgeschirmt 
von der Unruhe auf den Wegen und in den Restaurant- oder Imbiß­
zonen einzuplanen. Das Konzept bietet hierfür “Oasen“ für verschie­
dene Standorte im Ausstellungsgelände an (im Freigelände sowie in­
nerhalb ausgewählter Ausstellungshallen), deren Entspannungs- bzw. 
Belebungsangebot im Idealfall eine Kombination von ruhe-, aktions- 
und wahrnehmungsbetonten Köipererfahrungen darstellt. In diesem 
Sinne werden folgende Oasenzonen unterschieden:
• “Zonen der Ruhe/Stille“, die den Besuchern verschiedene Mög­
lichkeiten zur Entspannung und Ruhe bieten. Als Erlebnisschwer­
punkt sind Angebote ohne oder mit akustischen oder visuellen Ent­
spannungsreizen vorgesehen.
• “Zonen der Aktivität“, die Angebote für intensive ganzkörperliche 
Aktivitäten enthalten. Vorgesehen sind Spielzonen sowie innovati­
ve Kraft- und Fitneßstationen.
• “Zonen der Sinne“ mit anregenden und belebenden 
Wahmehmungsangeboten. Unterschiedliche Möglichkeiten der Sin­
neserfahrung (für Augen, Ohren, Nase, Hände, Füße .,.) bieten den 
Besuchern die Chance, sich selbst auf ungewohnte Weise kennen- 
zulemen.

Erlebnisangebote am “roten Faden“

Ein “roter Faden“ soll die inhaltlichen Erlebnisschwerpunkte an 
den Wegen, Stationen und Oasen verbinden. Dazu wurde das 
Band ausgewählt, das sowohl als Metapher als auch als konkretes 

Spiel- und Gestaltungsmittel verstanden wird. Bänder sind als Spiel- 
und Sportgeräte weltweit bekannt und bieten trotz ihrer einfachen 
und preisgünstigen Herstellungsweise eine Vielfalt an Nutzungs­
möglichkeiten. Die Spannbreite der Einsatzmöglichkeiten von 
Bändern beginnt bei kleinen Gummibändern, die zum Spielen 
mit den Fingern genutzt werden können, reicht über mittelgroße 
Bänder z.B. zum Seilspringen (‘Rope-Skipping’), große Taue 
zum Balancieren, Klettern oder Schwingen und endet bei gro­
ßen Röhren, durch die wie in einem Tunnel hindurchgegangen 
werden kann (Beispiel: “Zeitreise“).
Dabei ist an die Verwendung unterschiedlicher Materialien und 
Formen gedacht (Naturmaterial, Kunststoff, Gummi, Drahtsei­
le, Röhren, Laufbänder etc.). Werden Bänder untereinander ver­
knotet, so entstehen Netzstrukturen. Daher sollen Netze in viel­
facher Weise nicht nur symbolisch (Internet, Sozionet etc.), son­
dern auch animativ und aktiv erfahren werden. Insgesamt erfolgt 
damit eine Vernetzung der “Entmüdungsangebote“ auf Wegen, 
bei Stationen und in Oasen.
Übrigens: Zur Idee gehört, daß alle Besucherinnen und Besucher 
bereits beim Betreten des EXPO-Geländes ein farbiges Seil von 
ca. einem Meter Länge als Geschenk erhalten, damit sie an mun­
termachenden Spiel- und Bewegungsformen aktiv teilnehmen 
und möglicherweise sogar Verbindungen knüpfen können!

Die Autoren

Die Autoren arbeiten seit den siebziger Jahren in Forschungs-, Ent- 
wicklungs- und Beratungsprojekten zum “Freizeit- und Gesund­
heitssport“ zusammen. Zur Zeit wirken sie bei verschiedenen EXPO- 
Projekten mit, Prof, Dr. Jürgen Dieckert (links), Sportwissenschaft­
licher, lehrt und forscht seit 1968 in Oldenburg. Er gehört zu den 
Pionieren der Freizeitsportentwicklung. Seit 1990 ist er Präsident des 
Deutschen Turner-Bundes (DTB), seit 1995 EXPO-Beauftragter des 
Deutschen Sportbundes und des Nationalen Olympischen Komitees 
(NOK). - Jürgen Koch (Mitte), Architekt und Stadtplaner, hat im 
“Modellversuch Freizeitsport“ der Universität Oldenburg mitge­
wirkt und maßgeblich das Konzept der Sportstätten der Universität 
mitentwickelt. Seit 1984 ist er als freischaffender Architekt in Ol­
denburg mit den Schwerpunkten “Humanökologische Freizeit- und 
Sportstättenentwicklung“ und “Spiel und Sport im urbanen Raum“ 
tätig. - Prof. Dr. Christian Wopp (rechts), Sportwissenschaftler an 
der Universität Osnabrück, war von 1976 bis 1996 Leiter des Hoch­
schulsports an der Universität Oldenburg und hat diesen modellhaft 
im Sinne des Freizeitsports entwickelt. Er ist ein gefragter Experte 
zu Zukunftsproblemen des Sports.



Physik

Energie-Meteorologie
von Detlev Heinemann, Jürgen Parisi und Hans-Peter Waldl

Erneuerbare Energien werden eine wichtige Säule der zukünfti­
gen Energieversorgung darstellen. Die Verfügbarkeit dieser En­
ergiequellen hängt jedoch deutlich vom Klima und Wetter ab. Für 
eine effiziente Nutzung ist es somit notwendig, Methoden und 
Informationen bereitzustellen, um den Einfluß der meteorologi­
schen Größen auf die Energieerzeugung zu beschreiben. Diesen 
Aufgaben stellt sich die Energiemeteorologie.
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Voraussetzung für eine wirt­
schaftliche Nutzung der 

Wind- und Solarenergie sind 
exakte Informationen. Für 

die Sonneneinstrahlung lie­
fert diese der Wettersatellit 
(oben und links oben). Das 

nebenstehende Bild zeigt die 
Computervisualisierung des 
Windenergiepotentials einer 
Mittelmeerinsel. Die Farben 

kennzeichnen die mittlere 
jährliche Windgeschwindig­
keit, die von Grün nach Rot 

zunimmt.

Die norddeutschen Ener- 
gieversorgungsunterneh- j 
men erleben gegenwärtig un­

mittelbar die zunehmende Be­
deutung von erneuerbaren En­
ergien in der Stromversor­
gung: Die Leistungsspitze aus 
Windenergie in ihren Versor­
gungsgebieten überstieg im 
Jahr 1997 erstmals den Mini­
malwert des Stromverbrauchs.
Im Vergleich dazu ist die Nut­
zung der Sonnenenergie zur 
Elektrizitätserzeugung mit So­
larzellen (Photovoltaik) noch 
in den Anfängen. Jedoch ist ihr 
Potential langfristig deutlich 
höher einzuschätzen, so daß 
auch hier eine mit der heutigen 
Windenergiesituation ver­
gleichbare Entwicklung ein- 
setzen wird.
Die mit den fluktuierenden En­
ergiequellen Wind und Solar­
strahlung verbundenen Proble­
me der Steuerung des konven­
tionellen Kraftwerksparks und 
der Netzregelung machen 
deutlich, daß die Einführung neuer Technologien erhebliche Anstren­
gungen in verschiedenen Teilbereichen erfordert. Neben grundlagen­
orientierter Forschung zur technischen Entwicklung sind dies die Er­
arbeitung von Markteinführungsstrategien und - im Falle der emeu- 
erbaren Energien besonders wichtig - die Integration in bestehende 
technische und ökonomische Strukturen.
Eine wesentliche Rolle kommt in diesem Fall der Verfügbarkeit von 
Information zu, die es erlaubt, eine genaue Abschätzung der den er­
neuerbaren Energiesystemen zur Verfügung stehenden Ressourcen 
aus Wind und Solarstrahlung (diese bestimmen die Energieerträge) 
und der das Systemverhalten prägenden Zusammenhänge wie z.B. 
die räumliche Variabilität dieser Größen (diese bestimmen die Effi­
zienz) vorzunehmen. Gleichzeitig ist offensichtlich, daß eine künf­
tige Energieversorgung mit nennenswerten Anteilen von emeuerba- 
ren Energien in hohem Maße von den fluktuierenden meteorologi­
schen Größen Windgeschwindigkeit und Solarstrahlung abhängig 
sein wird. Eine jüngste Shell-Studie erwartet einen weltweiten An­
teil dieser Energiequellen von über 50 % in der Mitte des nächsten 
Jahrhunderts. Damit liegt der Wunsch nahe, die zeitlichen und räum­

lichen Eigenschaften von Wind und Solarstrahlung und das Verhal­
ten der darauf basierenden Energiesysteme zu beschreiben und mit 
diesem Wissen eine effizientere Ausnutzung dieser Energiequellen 
zu erreichen. Hierzu werden im folgenden einige Beispiele aus dem 
Oldenburger Forschungsgebiet Energiemeteorologie vorgestellt.

Windenergienutzung

Eine wesentliche Voraussetzung für eine wirtschaftliche Nutzung 
der Windenergie ist die detaillierte Kenntnis der zu erwartenden 
Energieerträge. Diese hängen von den lokalen und regionalen kli- 

matologischen Verhältnissen ab, die in umfangreichen Regionalstu­
dien des Windenergiepotentials sowie in Analysen von Einzelstand­
orten von Windenergieanlagen beschrieben werden.
Ist das betrachtete Gelände einfach im strömungsphysikalischen Sinn, 
wie dies z.B. in den meisten Gegenden Norddeutschlands der Fall 
ist, können etablierte Standardverfahren (z.B. das Europäische Wind­
atlasverfahren) zur Potentialbestimmung eingesetzt werden. Zuneh­
mend wird jedoch die Windenergienutzung im Binnenland, vor al­
lem in den Mittelgebirgen, bedeutend. Hier ist der Einfluß der zum
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Seriösen Schätzungen zufolge 
werden zur Milte des nächsten 
Jahrhunderts Wind- und Son­

nenenergie weltweit 50 Prozent 
des Energiebedarj's decken. Die 

optimale Ausnutzung dieser 
Energiequellen erfordert den 
Einsatz komplexer Verjähren. 

Zur Ausnutzung der Windener­
gie gehört weit mehr als ein 
problemloses Funktionieren 

der Rotoren. So werden in Ol­
denburg Strömungsverhältnisse 
in der Atmosphäre per Compu­
ter simuliert und daraujhin die 
Aufstellungsgeometrie der An­

lagen mit Optimierungsalgo­
rithmen bestimmt.

Teil sehr stark gegliederten Geländeformen 
auf die Windströmung zu berücksichtigen.
Auch europaweit sind die Regionen mit ho­
hem Windenergiepotential oft gebirgig. Für 
potentielle Standorte dieser Art müssen Werk­
zeuge entwickelt werden, die eine Modellie­
rung der Strömungsverhältnisse auch in kom­
plexem Gelände erlauben. Dies sind in der 
Regel mesoskalige meteorologische Model­
le, vergleichbar mit den Vorhersagemodellen 
der Wetterdienste, die an die speziellen An­
forderungen der kleinskaligen Beschreibung 
der Windströmung angepaßt sind. Rechnun­
gen dieser Art weisen räumliche Auflösungen 
von typisch 100 m auf. Im Gegensatz zu den 
oben genannten einfacheren Verfahren für 
ebenes oder nur leicht hügeliges Gelände, 
deren Anwendung mittlerweile als Dienstlei­
stung von Ingenieurbüros angeboten wird, er­
fordert der Einsatz dieser mesoskaligen Mo­
delle sowohl in Hinblick auf deren Weiterent­
wicklung als auch auf die Anwendung zur Po­
tentialbestimmung ein Forschungsumfeld, 
wie es nur in Universitäten oder größeren In­
stituten zu finden ist.
Durch den praktischen Einsatz dieser Model­
le wird die Standortauswahl für Windenergie­
anlagen auf eine objektive Grundlage gestellt.
Damit wird die Wahl ungeeigneter Standorte 
vermieden, das Risiko für Betreiber von 
Windenergieanlagen sinkt und die durch­
schnittlichen Erträge aus der Windenergienut­
zung steigen.
Ist der Standort z.B. für einen geplanten 
Windpark gefunden, stellt sich als nächste 
Aufgabe die Auswahl der Anordnung der 
Anlagen auf dem vorgegebenen Areal. Dabei 
müssen Abschattungseffekte berücksichtigt 
werden, die durch die Beeinflussung der Strö­
mung in einem Windpark durch die Einzel­
anlagen hervorgerufen werden. In dem Ol­
denburger Computermodell FLaP (Farm Lay­
out Program) werden hierzu die Strömungs­
verhältnisse im Park simuliert und daraufhin 
die Aufstellungsgeometrie der Windenergie­
anlagen mit modernen Optimierungsalgorithmen (Evolutionsstrate­
gien und Genetische Algorithmen) bestimmt.

Satellitenbilder und Solarenergie

Die Solarstrahlung war lange Zeit eine allenfalls klimatologisch 
interessante Größe. Die Dichte des Meßnetzes ist entsprechend 
gering und die zeitliche Auflösung der Daten unzureichend. Dieser 

Zustand hat sich in jüngerer Zeit durch das hohe Interesse sowohl 
der Klimaforschung (die Solarstrahlung ist die wesentliche die En­
ergiebilanz der Erde antreibende Größe) als auch der Solarenergie 
an genauen Informationen über die zeitliche und räumliche Struktur 
der Einstrahlung gewandelt.
Zeitgleich mit dem wachsenden Interesse an diesen Daten haben sich 
meteorologische Satelliten als “Allround“-Meßinstrumente etabliert 
und gerade für die Bestimmung der Strahlungsbilanz in der Atmo­
sphäre wertvolle Erkenntnisse geliefert. Die Methode, aus den Sa­
tellitenbildern für die Solarenergie nutzbare Einstrahlungsinforma­
tion zu gewinnen, folgt einer einfachen Idee: Instrumente an Bord 
des Satelliten registrieren die von der Erdoberfläche und der At­

mosphäre zurückgestreute Solarstahlung. Dieser Wert ist umgekehrt 
proportional zur Transmission der Strahlung durch die Atmosphäre, 
die wiederum die Höhe der Einstrahlung am Erdboden bestimmt. Da 
prinzipiell die Wechselwirkung von Strahlung mit den Bestandtei­
len der Atmosphäre (Luftmoleküle, Aerosole, Wolken) durch Metho­
den der Strahlungstransferrechnung hinreichend genau beschrieben 
werden kann, würde eine genaue Kenntnis der Zusammensetzung der 
Atmosphäre in allen Höhen es also erlauben, die Solarstrahlung am 
Erdboden exakt zu beschreiben. Diese Informationen sind jedoch nur 
teilweise verfügbar, so daß Annahmen und Vereinfachungen der 
“Modellphysik“ - insbesondere für die Bewölkung - gemacht wer­
den müssen. Mit diesen Verfahren gelingt es nun, Abschätzungen des 
Solarenergieangebotes am Erdboden mit einer Auflösung von typisch 
5x5 km2 (Meteosat) zu machen, deren Genauigkeit z.B. für Monats­
mittelwerte mit konventionellen Bodenmessungen vergleichbar ist. 
Die Nutzung von Satellitendaten bietet nun zahlreiche neuere Un­
tersuchungsmöglichkeiten: Abschätzungen des regionalen Solaren­
ergiepotentials werden möglich z.B. für die sonnenreichen Länder 
Afrikas, in denen verläßliche Bodendaten oft gar nicht existieren. Sie 
erlauben darüber hinaus die Untersuchung der räumlichen Variabi-
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lität der Solarstrahlung. Kenntnisse über die Variabilität der Einstrah­
lung sind wesentlich für eine statistische Betrachtung des Effektes 
einer gleichzeitigen Erzeugung in räumlich verteilten Systemen, wie 
zum Beispiel Photovoltaik-Kraftwerken, die in ein gemeinsames Ver­
sorgungsnetz einspeisen. Hierdurch lassen sich wertvolle Planungs­
daten gewinnen.
Gemeinsam mit bodengestützten Messungen in kleineren räumlichen 
und zeitlichen Skalen läßt sich auf diese Weise ein umfassendes Bild 
der statistischen Eigenschaften der Solarstrahlung gewinnen. Diese 
Informationen lassen sich beispielsweise in Simulationsmodellen und 
Steuerungsverfahren einsetzen, um zu einer verbesserten Planung 
und Betriebsführung von Solarenergiesystemen zu gelangen.

Vorhersagen von Wind und Strahlung

Das allgemeine Interesse an Vorhersagen von Größen, die eine er­
hebliche ökonomische Bedeutung haben, war schon immer sehr 
ausgeprägt. Dies gilt gleichermaßen für den Ausgang von Pferderen­

nen, für Aktienkurse und für das kommende Wetter. So ist nicht ver­
wunderlich, daß Vorhersagen der zu erwartenden Energieflüsse aus 
der Solarstrahlung oder aus dem Wind ebenfalls besonders wertvoll 
für eine möglichst effiziente Nutzung von erneuerbaren Energien 
sind. Das eingangs genannte Beispiel aus der Windenergie zeigt, daß 
bereits heute Vorhersagen der Leistung aus Windenergieanlagen eine 
notwendige Voraussetzung für eine optimale Integration der Wind­
energie in die Versorgungsnetze sind. Auf diese Weise kann der "Ka­
pazitätskredit", d.h. die durch Windenergie ersetzbare installierte Lei­
stung aus konventionellen Kraftwerken, erheblich erhöht werden. 
Vorhersagen der Leistung aus den installierten Windenergiekonver­
tern basieren auf den von den Wetterdiensten eingesetzten numeri­
schen Wettervorhersagemodellen, deren Ergebnisse um lokale Ein­
flüsse auf die Strömungsverhältnisse korrigiert und mit den Charak­
teristika der Windenergiekonverter ergänzt werden. Berücksichtigt 
wird ebenfalls wiederum der Einfluß der Aufstellungsgeometrie von 
Windenergieanlagen in Windparks auf die Strömungsverhältnisse. Im 
Rahmen eines von der Europäischen Union geförderten Forschungs­
projekts wird gegenwärtig in Oldenburg ein derartiges Vorhersage- 
verfahren für den norddeutschen Raum im Zeitbereich von ein bis 
zwei Tagen entwickelt und erprobt. Die zu erwartende Leistung aus 
installierten Photovoltaikanlagen wird aus Satellitendaten über ein 
gekoppeltes Verfahren der Solarstrahlungsbestimmung und der Vor­
hersage von Bewölkungsstrukturen bestimmt. Wesentliche Kompo­
nenten dieser Methode sind Klassifizierungsalgorithmen zur Be­
schreibung dieser in den Satellitenbildern enthaltenen Strukturen 
sowie ein auf einem neuronalen Netz basierendes Verfahren zur Be­
schreibung deren zeitlicher Entwicklung.
Die Vorhersageverfahren erlauben einerseits Aussagen über die flä­
chendeckende Verfügbarkeit der Erzeugungskapazität aus Wind- und 
Solarenergie in einem bestimmten Versorgungsgebiet und anderer­
seits eine Angabe der zu erwartenden Unsicherheit der Vorhersage, 
Mit Vorhersagen im Zeitbereich von wenigen Stunden können En­
ergieversorgungsunternehmen deutliche Verbesserungen in der Netz- 
und der Laststeuerung erzielen, während ihre Kraftwerkseinsatzpla­
nung von Vorhersagen bis zu zwei Tagen profitiert. Eine Integration 
von Vorhersageinformation in das Energiemanagement netzfemer Sy­
steme mit Batteriespeichern kann mit Vorhersagen über zwei bis drei 
Tage eine merkliche Erhöhung der Versorgungssicherheit bewirken.

Ausblick

Intelligente Verfahren, um erneuerbare Energiesysteme zu planen 
und optimal zu betreiben, werden künftig eine ebenso hohe Be­
deutung für das Erreichen der Wirtschaftlichkeit dieser neuen Tech­

nologien haben wie kostengünstigere Herstellungsverfahren und hö­
here Wirkungsgrade. Dabei wird die Verfügbarkeit von meteorolo­
gischem Wissen (z.B. in Form von Computermodellen) und Infor­

mation (in Form von Daten, Vorhersagen etc.) eine wesentliche Vor­
aussetzung sein.
Verfahren zur Gewinnung, Aufbereitung und Verbreitung dieser In­
formation sind heute erst teilweise entwickelt und müssen künftig 
verstärkt zur Verfügung gestellt werden. Gleichzeitig sind Optimie­
rungstechniken zu implementieren, in denen diese Information mög­
lichst vollständig genutzt werden, um die Systeme mit maximaler 
Effizienz zu betreiben.
Diesen Möglichkeiten kommt die Entwicklung moderner Kommu­
nikationstechnologien entgegen. Das Internet als Marktplatz benö­
tigter Information (die neueste "Energiewettervorhersage") als auch 
als künftiges Steuerungsinstrument (Energiedienstleistungsuntemeh- 
men rufen die Vorhersageinformation ab, berechnen zu erwartende 
Lastverläufe und steuern entsprechend dezentrale Erzeuger und Ver­
braucher) ist durchaus eine Vision für die nahe Zukunft.
Ein erster Schritt in diese Richtung wird derzeit in einem EU-For- 
schungsprojekt unter Oldenburger Beteiligung unternommen: Aus 
Satellitenbildern gewonnene Einstrahlungsdaten werden genutzt, um 
die zu erwartenden Energieerträge von netzgekoppelten Photovol­
taikanlagen zu bestimmen. Diese Information erlaubt den Betreibern 
der Anlagen einen Vergleich des tatsächlichen Ertrags mit dem best­
möglichen. Dies liefert Hinweise auf einen möglichen fehlerhaften 
Betrieb und hilft somit, den Energieertrag zu optimieren.
Mit der Gebäudetechnik sei ein weiterer Bereich mit einem beson­
ders hohen Potential für die Umsetzung der genannten Merkmale 
genannt. In Verbindung mit Simulationsmodellen für die Bereiche 
Energie, Tageslichtnutzung und Lüftung können die Methoden aus 
der Energiemeteorologie hier zu energetisch wesentlich effiziente­
ren und gleichzeitig komfortableren Gebäuden beitragen.

Dr. Detlev Heinemann (links). Akademischer Rat in der Abteilung En­
ergie- und Halbleiterforschung (EHF) am Fachbereich Physik, studierte 
Meteorologie in Kiel und promovierte 1990 in Oldenburg im Bereich 
Energieforschung. In den Jahren 1994 und 1995 leitete er kommissa­
risch die Arbeitsgruppe "Physik Regenerativer Energiequellen" (PRE). 
Heute ist er verantwortlicher Wissenschaftler für den Bereich der an­
gewandten Energieforschung mit den Schwerpunkten Energiemeteo- 
rologie, Windenergie und Simulation von erneuerbaren Energiesyste­
men. - Prof. Dr. Jürgen Parisi (rechts), Hochschullehrer für Experimen­
talphysik und Leiter der Abteilung EHF, lehrte und forschte nach sei­
ner Habilitation 19S7 in Tübingen, Zürich und Bayreuth. 1995 wurde 
er nach Oldenburg berufen. Seine Forschungssschwcrpunktc sind Pho- 
tovoltaik, experimentelle Halbleiterphysik und Nichtlineare Dynamik. 
- Dr. Hans-Peter Waldl (Mitte), wissenschaftlicher Mitarbeiter am Fach­
bereich Physik, studierte Physik in Marburg und Oldenburg und pro­
movierte 1997 im Bereich Windenergieforschung. Für diesen Bereich 
ist er gegenwärtig der verantwortliche Wissenschaftler.
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Erziehungswissenschaft

Die Polizey und die Mütter
von Sabine Toppe

ln der Spätaufklärung setzten sich Staat und Polizey die Aufga­
be, bürgerliche Frauen zur Mütterlichkeit zu erziehen. Mit ihrer 
Definition der Staatsbürgerin als “gute Mutter“ trugen sie we­
sentlich dazu bei, die moderne Mutterrolle und heute noch aktu­
elle Vorstellungen von Weiblichkeit festzuschreiben und zu ver­
breiten und damit die hierarchische Ordnung der Geschlechter­
verhältnisse zu erhalten.

Zwei Varianten des Mutterbildes, wie es in 
der Aufklärung propagiert wurde: Familie 

Chodowiecki (links), Radierung von D. 
Chodowiecki und Maria Theresia Josepha 

Reichsgräfin Fries mit ihren ältesten Kindern 
(oben), Gemälde von J. Abel.

Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts formulierte der Philosophie- 
Professor und Polizey-Theoretiker Carl Gottlob Rößig als Aufga­
be der Obrigkeit: "Ein wichtiger Gegenstand ist die Erziehung des 

weiblichen Geschlechts. Auch sie müssen ihrer Bestimmung gemäß 
und zu vernünftigen und häuslichen Gattinnen, zu klugen und wei­
sen Müttern, erzogen werden.“
Was Rößig und seine Polizey-Kollegen in einer wahren Flut von Li­
teratur über eine dem “Endzweck des Staates“, den “bürgerlichen 
gesellschaftlichen Pflichten“ und der “Bestimmung der Geschlech­
ter“ gemäße Erziehung schrieben, stellt ein bisher weitgehend un­
bekanntes Gebiet in der Pädagogik und in den Geschlechterdiskur­
sen der deutschen Aufklärung dar. Die Polizey der Aufklärung trat 
als Erzieherin des weiblichen Geschlechts auf und nahm regen An­
teil an der ab der Mitte des 18. Jahrhunderts in den deutschen Staa­
ten einsetzenden umfangreichen Kampagne zur Erziehung der "Müt­
ter der gesitteten und gebildeten Stände“. Pädagogen, Mediziner, Phi­
losophen, Theologen, Literaten und Staatswissenschaftler kritisier­
ten die Pflege und Erziehung bürgerlicher Kinder und machten es 
sich zur Aufgabe, Mütterlichkeit als neue Norm festzuschreiben und 
zu verbreiten. Hier wurde Mutterschaft, wie sie auch heute noch de­
finiert wird, als soziales Muster und kulturelle Norm historisch ge­
prägt und spezifisch modern.
Die Polizey des 18. und frühen 19. Jahrhunderts unterscheidet sich

nicht nur in ihrer Schreibweise von der heutigen Polizei. Die Poli­
zey war nicht allein für Überwachung und Bestrafung, sondern auch 
für Gesetzgebung und die private wie allgemeine “Glückseligkeit“ 
zuständig. Sie leitete sich vom griechischen “politeia“ - Staat, Ver­
fassung - ab und erhob die öffentliche Sorge für die “Wohlfahrt“ der 
Einzelnen wie des ganzen Gemeinwesens zu ihrem Anliegen. Die Po­
lizey verkörperte damit die gesamte innere Staatsverwaltung, und ihr 
Gegenstandsbereich wurde nahezu grenzenlos. So gab es eine “Mo- 
ralpolizey“ neben der “Kultur- oder Bildungs-Polizey“, es existier­
te die “medizinische Polizey“ ebenso wie die “Armenpolizey“ oder 
die “Bevölkerungspolizey“, die “Polizey der Sittlichkeit“, die "Po­
lizey der Erziehung“ und viele mehr. Der ganze Komplex der Erzie­
hung und Bildung, der Religion und des sittlichen Verhaltens war in 
den Bereich der Polizey mit einbezogen.

Der Staat und die Mutterschaft

In dem weiten Feld des Aufgabenbereichs der Polizey nahm die Er­
ziehung der Frauen zur Mutterschaft breiten Raum ein. Im entste­
henden modernen Staat bürgerlicher Prägung definierte Mutterschaft 

die Rolle der Frauen als Staatsbürgerinnen, das allgemeine Glück ver­
langte, daß sie von politischen Rechten und Ämtern ausgeschlossen 
blieben. Der Staat benötigte sie als Gebärerinnen und Erzieherinnen
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Johann Peter Frank, bekanntester 
Vertreter der medizinischen 
Polizey-Wissenschaft, setzte sich 
dafür ein, daß ledige Mütter 
unterstützt und nicht wie bis in die 
Aufklärung hinein, öffentlich 
ausgepeitscht wurden.

“guter, glücklicher, arbeitsamer und gesunder 
Menschen“, und die Sorge für Schwangerschaft,
Geburt, Pflege und Erziehung der Kinder wurde zu 
einem Hauptinteresse der aufgeklärt-absolutisti­
schen Obrigkeit erhoben. Die Polizey übernahm 
es, im Rahmen ihrer theoretischen Erscheinungs­
form, der Polizeywissenschaft, den staatlichen Ent­
wurf der Mutterrolle im Rekurs auf die weibliche 
“Natur“ auszuformulieren.
Das Forum für die staatliche Erziehung der Frau­
en bildete weniger die "Erziehungs- oder pädago­
gische Polizey“, wie zu vermuten wäre, sondern 
ein anderer spezifischer Teil der Polizeywissen­
schaft, die “medizinische Polizey“. Hier haben 
Staatswissenschaftler und akademisch gebildete 
Ärzte die “gute Mutter“, mütterliche Pflege, Lie­
be und Erziehung zum staatlichen Programm er­
hoben. Mit einer einzigartigen Verflechtung von 
Medizin, Staatswissenschaft, Philosophie und Päd­
agogik übersetzten sie in einem umfangreichen 
Schrifttum die absolutistische Bevölkerungspoli­
tik für die aufgeklärte Obrigkeit in ausgefeilte An­
leitungen zur polizeylichen Erziehung, Fürsorge 
und Kontrolle der Frauen. Die Idee der medizini­
schen Polizey wurzelt in dem speziellen politi­
schen, wirtschaftlichen und sozialen System des 
aufgeklärten Absolutismus. Es gibt keine zeitge­
nössische Entsprechung in anderen europäischen 
Ländern, was diese Form staatlicher Erziehung und 
Kontrolle von Weiblichkeit einzigartig macht.

Franks “Medizinische Polizey“

Der berühmteste Vertreter der medizinischen Polizey war Johann 
Peter Frank (1745-1821), in seiner langjährigen Berufslaufbahn 
u.a. als Stadtphysicus, Universitäts-Professor, kaiserlicher Leibarzt 

und Krankenhausdirektor tätig. Sein neunbändiges System einer voll­
ständigen medicinischen Polizey (1779-1819) stellt die umfassend­
ste und für die Zeit verbindlichste Ausformulierung von Inhalt, Me­
thode und Ziel der staatlichen Bevölkerungs-Fürsorge dar. Allein die 
ersten zwei Bände dieses “Systems“ handeln ausschließlich von der 
“Fortpflanzung der Menschen und Ehe-Anstalten, von Erhaltung und 
Pflege schwangerer Mütter, ihrer Leibesfrucht und der Kindbetter- 
innen in jedem Gemeinwesen“ sowie “von der außerehelichen Zeu­
gung, dem geflissentlichen Mißgebähren und andern Mißhandlun­
gen der unehelichen Kinder, von der physischen Erziehung des 
Neugeborenen bis zum erwachsenen Bürger“.
Wie der überwiegenden Zahl der polizeywissenschaftlichen Au­
toren erschienen Johann Peter Frank die Frauen als potentielle 
Verweigerinnen im Bereich der Kinderpflege und Erziehung. 
Über eine mangelnde Gebärfreudigkeit seiner weiblichen Unter­
tanen mußte sich der Staat damals nicht beklagen. Eine Frau ge­
bar etwa 6 bis acht Kinder, allerdings überlebte im Durchschnitt 
nur jedes zweite Kind die kritischen ersten Lebensjahre. Franks 
Meinung nach war die medizinische oder “physische Erziehung“ 
der Frauen dringend notwendig, denn: “Nicht die Natur des Wei­
bes, sondern dessen Lebensart hat sich verändert: Das viele Thee 
und Caffee-Trinken, die übertriebene Neigung zum täglichen und 
bis in die späte Nacht anhaltenden Spielen, die seltsamen Klei­
dertrachten, die neuerfundenen Arten, bis zum Schwindel und 
Niedersinken zu tanzen, das vernachlässigte Stillen eigener Kin­
der, das viele die Einbildungskraft und das Blut erhitzende Le­
sen besonderer Bücher ... Wo man hinsieht, trifft man in allen 
städtischen Gesellschaften, kleine blasse Gesichter mit breiten 
blauen Ringen um beide Augen, und entweder aufgedunsene

oder ausgemergelte Körper an; welche die Fortpflanzung ihres 
gleichen gewiß nichts weniger, als erwünschlich machen kön­
nen.“

Die Erziehung zur “guten Mutter“

Die Ausführungen zur Mutterrolle in der polizeywissenschaftli­
chen Literatur umfaßten Vorschläge für die Auswahl von Ehe­
gatten als Grundstock für eine gute Rinderzucht, Gebote zur Verhin­

derung unzweckmäßiger Heiraten von unfruchtbaren oder “mangel­
haft ausgestatteten“ Frauen, eine umfangreiche Schwangerenfürsor­
ge, die Festschreibung der mütterlichen Pflicht zum Selbststillen, die 
Einschärfung der frauhchen und mütterlichen Pflichten durch öffent­
liche Predigten oder zweckmäßig abgefaßte Literatur, Anweisungen 
für die Töchtererziehung, Schutz und Kontrolle der ledigen Mütter 
und ihres sozialen Umfeldes, Maßnahmen zur Verhinderung des 
Kindsmordes, die Einrichtung von Gebär- und Findelhäusem und die 
Ausbildung der Hebammen.
Das polizeyliche Bild der "guten“ - und das hieß hier: der pflicht­
bewußten und selbstvergessenen - Mutter hatte vorrangig die ver­
heirateten Frauen der gebildeten höheren Stände im Blick. Frauen 
der unteren Bevölkerungsschichten fanden vor allem in Zusammen­
hang mit der aufklärerischen Kindsmorddebatte und dem Problem 
unehelicher Geburten Berücksichtigung. Den Vertretern der Polizey­
wissenschaft war es ein Hauptanliegen, daß Kinder im Rahmen funk­
tionierender Ehen gezeugt, geboren und erzogen wurden.
Während außerehelicher Geschlechtsverkehr und "Unkeuschheit“ 
heftigst verurteilt und bekämpft wurden, räumten die Polizey Wissen­
schaftler den unehelich geschwängerten Frauen Schutz und Rechte 
ein. Dabei sorgten sich die Männer weniger um die Frauen, sondern 
mehr um die zu erwartenden Kinder. Ein wichtiges Anliegen war ih­
nen die Verhinderung des häufigen Kindsmordes bei ledigen Frauen 
und sie forderten: Verzicht auf Kirchenbußen und öffentliche Ent-
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ehrung bei unehelicher Schwangerschaft, Alimente in ausreichender 
Höhe, Unterkünfte mit Gebärhäusern für die Zeit vor und nach der 
Geburt, wobei in den Entbindungsanstalten nicht die Auflage ge­
macht werden sollte, daß die Schwangeren sich für den Unterricht 
in der “Gebärkunst“ zur Verfügung stellen müßten.
Da für das Überleben der Kinder im ersten Lebensjahr das Stillen 
als von entscheidender Bedeutung angesehen wurde, richteten die 
Polizey-Vertreter einen großen Teil ihrer Bemühungen darauf, die 
Mütter auf ihre “natürlichste“ Mutterpflicht festzuschreiben. Die Ver­
weigerung des Selbststillens nahm nach Meinung Johann Peter 
Franks den Staat in die Pflicht, “die verletzten Rechte der Natur, und 
jene der Unmündigen, deren Vormünder er ist, durch Gesetze zu 
schützen“. Er entwarf eine umfangreiche Stillordnung, die per Ge­
setz Frauen zum Stillen verpflichtete, die zum Stillen “tauglich“ 
waren, Nicht-stillende Mütter bezeichnete er auch als “Halbmütter“ 
und prophezeite ihnen häufigere Krankheiten und eine höhere Müt­
tersterblichkeit als den "wahren Müttern“. Das Stillen ist in der po­
lizey wissenschaftlichen Literatur nicht nur eine Tätigkeit, die den ent- 
scheidensten Einfluß auf die Höhe der Säuglingssterblichkeit hatte, 
sondern die stillende Mutter wurde als Ausgangspunkt einer guten 
Gesellschaft konzipiert und entscheidend zur Aufwertung von Mut­
terschaft und bürgerlicher Häuslichkeit benutzt.

Wege der Umsetzung

Während die Inhalte sich sehr ähneln, gingen die Polizey-Wis­
senschaftler bei der Realisierung der Gebote für die Mütter, 
entsprechend ihrer Einstellung zu Aufklärung und Absolutismus, ver­

schiedene Wege. Je nach Überzeugung befürworteten sie überwie­
gend öffentliche Anstalten, Gesetze, Belehrung oder Unterricht der 
Staatsbürgerinnen.
Johann Peter Frank hatte sich der Anschauung verschrieben, daß das 
Volk gänzlich unmündig sei, und ganz besonders die Frauen. Sie 
könnten nicht wissen, was für ein gesundes und nützliches Leben not­
wendig sei. Wie in der Familie der Vater die Pflicht hat, seine Kin­
der zu erziehen und dies mit Verboten, Befehlen und Anleitungen tut, 
so hat im Staat der Monarch die Pflicht, seine Bürgerinnen zu erzie­
hen und darüber hinaus zu kontrollieren und sanktionieren. Carl 
Gottlob Rößig zweifelte dagegen daran, daß die Polizey mehr lei­
sten könne, "als die Natur selbst durch die Mutterliebe wirkt“. Die 
Polizey müsse allerdings diese Mutterliebe “leiten“, “unterrichten 
und ihr die Wege zu zeigen bemüht seyn“, wie sie ihre Wirksamkeit 
am zweckmäßigsten entfaltet. Um aus den Frauen brauchbare Müt­
ter zu machen, empfahl er, in den Sonntagspredigten “die Regeln 
einer vernünftigen Erziehung“ zu behandeln und die Mütter durch 
“Leseblätter für das gemeine Leben“ zu unterrichten.
Gemeinsam ist den Vertretern der Polizeywissenschaft, daß sie die 
Aufklärung als eine alle Lebensbereiche umfassende Reformbewe­
gung für die Mütter nicht in emanzipatorischen Akten, sondern in 
pädagogisch-moralischen Appellen und sozialen Reformen realisie­
ren wollten. Aufklärerische Prinzipien wie Freiheit und Gleichheit 
wurden hier überlagert durch die weibliche, “andere Natur“ und die 
Festschreibung der Frau auf die Mutterrolle. Der aufklärerische Na­
turbegriff diente in Bezug auf die Frauen nicht der Begründung von 
Mündigkeit und Freiheit, sondern er markierte die Grenzen bürger­
lichen weiblichen Wohlverhaltens.
Die bürgerliche Mutterrolle sollte verbreitet und umgesetzt werden, 
aber sie hat sich auch durchgesetzt. Sie wurde akzeptiert, zunächst 
von den bürgerlichen Frauen, die dieses Leitbild später an alle an­
deren Schichten Weitergaben. Der Erfolg der polizeylichen Erziehung 
zur Mutterschaft lag allerdings nicht unbedingt in der Einflußnah­
me auf die mütterliche Praxis, sondern betraf vielmehr die Ideale und 
Lebensräume der Frauen. So wurden zwar die Verpflichtung der Frau 
zum Selbststillen im “Allgemeinen Landrecht für die Preußischen 
Staaten“ von 1794 gesetzlich festgeschrieben, Gebäranstalten

und Findelhäusern eingerichtet und Gesetze zur Verhinderung 
des Kindsmordes und zur Besserstellung lediger Mütter erlas­
sen. Bedeutsamer war aber die Aufwertung der Mutterschaft und 
der bürgerlichen Häuslichkeit im polizeylichen Diskurs.

Die Frauen als Mütter

In zeitgenössischen Briefen und Lebensbeschreibungen zeichneten 
bürgerliche Frauen ein divergierendes Bild zu den polizeylichen 
Prämissen der egoistischen, pflichtvergessenen Mütter: sie machten 

sich hier sehr wohl Gedanken um die Pflege und Erziehung ihrer 
Kinder. Sehr häufig finden sich in den Selbstzeugnissen Textstellen, 
in denen die Frauen die Genüsse und Selbstverständlichkeit des Stil­
lens beschreiben, womit sie den polizeylichen Zuschreibungen wi­
dersprachen. Gab es also gar keinen Unterschied zwischen angestreb­
ter und propagierter Frauenrolle und gelebter Weiblichkeit?
Den Frauen bot das Bild der “guten Mutter“ eine Festschreibung, 
mit der sie sich arrangieren konnten. Nicht bloß das häusliche Glück, 
sondern auch das öffentliche Wohl wurde in ihre Hände gelegt und 
die Frau als Mutter zum staatstragenden Moment erhoben. Die Frau 
erhielt Verantwortung, als Erzieherin nahm sie tätigen Anteil am Auf­
klärungsoptimismus und konnte eine “bürgerliche Verbesserung des 
Menschen“ aktiv befördern. So stand der Beschränkung auf die 
“weibliche Natur“ die Autorität und die Macht über die Seelen der 
Kinder gegenüber, die der Frau durch ihre neue Rolle zuwuchsen. 
Allerdings fand diese Macht im Mangel an formaler Gleichheit eine 
deutliche Grenze.

Fazit

Die Vermittlung von konkreten Verhaltensgeboten und Lebens­
regeln an die Mütter erscheint in der Polizeyliteratur als zweit­
rangige Absicht. Vorrangig muß das Mütterlichkeits-Programm als 

eine Antwort auf das aufklärerische Problem der Gleichheit und als 
staatlicher Beitrag zur Legitimierung der Geschlechterbeziehungen 
in der sich konstituierenden bürgerlichen Gesellschaft betrachtet wer­
den. Mit ihren wissenschaftlich begründeten, philosophisch abgesi­
cherten und mehr oder weniger pädagogisch umgesetzten Anstren­
gungen, Mütterlichkeit als das Eigenste im Weibe und Mutterschaft 
als natürliche Bestimmung der Frau zu postulieren, legitimierte die 
Polizeywissenschaft die soziale und politische Unterordnung, die der 
Frau in der neu entstehenden bürgerlichen Gesellschaft weiterhin 
abverlangt wurde und die doch eigentlich den bürgerlichen Prinzi­
pien von Freiheit und Gleichheit widersprach.
Die “Anpassung“ und “Einpassung“ der Frau in die entstehende bür- 
gerliche Gesellschaft, und nicht die Verbesserung der Kinderaufzucht, 
ist das zentrale Merkmal des polizeylichen und des gesamten auf­
klärerischen Mütterlichkeitsdiskurses überhaupt. Mütterlichkeit blieb 
dabei im weiteren Verlauf der Geschichte nicht auf Frauen, die bio­
logische Mütter waren, beschränkt, sondern die diskursive Univer- 
salisierung, die aus Frauen Mütter machte, führte maßgeblich zur Ver­
festigung der gesellschaftlichen Arbeitsteilung und zum Ausschluß 
von Frauen aus der Öffentlichkeit.
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Musikgeschichte

Die Werkausgabe Louise Farrenc
von Christin Heitmann, Katharina Herwig und Freia Hoffmann

Louise Farrenc (1804 bis 1875) ist fiir die französische Musikgeschichte als 
Pianistin, Komponistin und Musikgelehrte in gleicher Weise bedeutsam. Mit 
ihrer Orchester- und Kammermusik vertritt sie eine in Paris um 1850 wenig 
gepflegte Musikrichtung. Um ihre Kompositionen für Konzertsaal und Musik­
forschung wieder zu erschließen, finanziert die Deutsche Forschungsgemein­
schaft (DFG) an der Universität Oldenburg eine Werkedition.

Zwei Ereignisse soll Johannes Brahms in seinem Leben als “wahr­
haft epochal” empfunden haben: die Gründung des deutschen 
Reiches 1871 und das Erscheinen der Bach-Gesamtausgabe (1851- 

1899). Obwohl Brahms damit sicher einen für ihn spezifischen Rück­
bezug auf die Musikgeschichte akzentuiert hat, kann seine Äußerung 
auch allgemein wieder ins Bewußtsein rufen, daß es bis in unser Jahr­
hundert hinein keineswegs selbstverständlich war, daß die großen 
Werke der Musikgeschichte oder auch weniger bekannte Komposi­
tionen in gedruckten Ausgaben zugänglich waren. Erst mit der zwei­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann in der Musikhistoriographie 
die große Zeit des Sichtens und der philologischen Erschließung des­
sen, was man damals als “kulturelles Erbe” verehrte und für bewah- 
renswert hielt. Mit erheblichem personellen und finanziellen Auf­
wand wurden vielbändige Gesamtausgaben begonnen: Beethoven 
und Palestrina (1862), Mendelssohn (1874), Chopin (1878), Schu­
bert (1883), Schütz (1885). Auffallend ist aber auch, wie spät ande­
re Komponisten in den Genuß eines solchen Forschungsaufwandes 
kamen: Monteverdi (1926), Tschaikowsky (1940), Vivaldi (1947), 
Telemann (1950) oder Gluck (1951).
Heute sind Laien daran gewöhnt, nahezu jegliche Musik nicht nur

30 Jahre lang lehrte Louise 
Farrenc als Professorin für 
Klavier am 1795 gegründeten 
Conservatoire national de mu- 
sique et de declamation in Pa­
ris - einer der ältesten Musik­
hochschulen Europas, die auch 
Vorbild für spätere Gründun­
gen in Deutschland wurde. Im 
Konzertsaal des Konservatori­
ums wurde ihre 3. Sinfonie g- 
Moll op. 36 von der Societe des 
concerts du Conservatoire, ei­
nem vor allem aus Lehrperso­
nal bestehenden Orchester,
1849 uraufgeführt.

auf Tonträgem, sondern auch in gedruckten Noten vorzufinden, ob 
in Bibliotheken oder im Handel. Musikerlnnen, die Kompositionen 
jenseits des gängigen Repertoires aufspüren, oder Musikwissen- 
schaftlerlnnen, die Spezialthemen recherchieren wollen, machen al­
lerdings die Erfahrung, daß die Geschichte der musikalischen Editi­
on eine bestimmte Auswahl von Musik begünstigt hat. Kriterien 
waren etwa das lange gepflegte Bild von den großen Meistern, ein 
begrenzter Kanon von in Konzertprogrammen und Opernspielplä­
nen bevorzugten Werken, der Musikalienmarkt und die jeweiligen 
rezeptionsgeschichtlichen, nationalen und kulturpolitischen Akzen­
tuierungen.
Zu den Musikrichtungen und -gattungen, die in diesem Sinn nicht 
“denkmalfähig” waren, gehört z. B. Gebrauchsmusik aller Art, etwa 
Tanz- und Unterhaltungsmusik, Theater- und Filmmusik. Aber auch 
die Kompositionen von Frauen suchen wir heute in den Bibliothe­
ken meist vergeblich. Seit die Neue Frauenbewegung uns in dieser 
Hinsicht neugierig gemacht und die musikinteressierte Öffentlich­
keit sensibilisiert hat, ist gewöhnlich ein Bewußtsein dafür vorhan­
den, daß Clara Schumann, Fanny Mendelssohn, Ethel Smyth oder 
auch Francesca Caccini, Barbara Strozzi, Marianne Martinez und
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wo sind die entsprechenden Werkausgaben? Es gibt bisher eine ein­
zige Komponistin, der eine kritische Gesamtausgabe gewidmet wor­
den ist. Es handelt sich - und dies ist angesichts der qualitativen Dürf­
tigkeit ihrer Musik fast ein Kuriosum - um Annette von Droste-Hüls- 
hoff, die neben ihrem literarischen Werk auch etwa 70 Lieder und 
Liedbearbeitungen, vier Chorsätze und Fragmente zu drei Singspie­
len hinterlassen hat. Daß die neue 27-bändige Droste-Ausgabe zwei 
Bände Musikalien enthält, ist ein gutes Beispiel für die entscheiden­
de (und ausschließende) Bedeutung von Rezeptions- und Bewertungs­
traditionen.
Um so notwendiger, überraschender und erfreulicher war 1995 die 
Entscheidung der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG), an der 
Universität Oldenburg eine Werkausgabe von Louise Farrenc zu fi­
nanzieren. Bis dahin galt diese französische Komponistin allenfalls 
als Geheimtip von Kammermusikinteressierten. Viele ihrer Kompo­
sitionen für kleinere Besetzungen waren bereits auf CD oder bei 
Rundfunkanstalten eingespielt, darunter zwei Klaviertrios, eine Vio­
loncellosonate und ein Nonett; besonders zwei Quintette für Klavier 
und Streichinstrumente hatten Interesse erregt, als eine Aufnahme der 
Firma cpo 1994 mit dem Preis der Deutschen Schallplattenkritik aus­
gezeichnet wurde. Aber von den Orchesterwerken (drei Sinfonien und 
zwei Konzertouvertüren) war nur die 3. Sinfonie durch einige Auf­
führungen in Deutschland und der Schweiz bekannt. Und obwohl Mu- 
sikerinnen und Musiker die Kompositionen von Louise Farrenc gern 
in ihre Konzertprogramme aufgenommen hätten, war dies kaum mög­
lich: Im Handel waren Noten nur von einem einzigen Werk (einem 
Klaviertrio) erhältlich, und zwar als Reprint eines Druckes aus dem 
19. Jahrhundert.

Klassisch-romantische Vorbilder

Für die Entscheidung der DFG war aber weniger ein aufführungs­
praktisches Interesse ausschlaggebend als ein wissenschaftliches. 
Als Zeitgenossin der Mendelssohns, von Schumann, Chopin und Liszt 

vertritt Louise Farrenc innerhalb der französischen Musikgeschichte 
- sozusagen als Kontrapunkt zu Hector Berlioz - eine klassisch-ro­
mantische Kompositionstradition, die bisher noch wenig erforscht ist. 
Vor allem von Kreisen um die akademischen Lehrer am Pariser Na­
tionalkonservatorium gepflegt, vollzog sich diese Tradition noch ganz 
im Geist einer universalen europäischen Musiksprache. Erst in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, besonders mit dem Krieg von 
1870/71, entstanden jene Abgrenzungsbedürfnisse, Bemühungen um 
die Herausbildung nationaler Musikstile, Ineinssetzungen von Men­
talität und Musikästhetik, wie sie etwa an den Zielsetzungen Wag­
ners und Debussys deutlich werden. Louise Farrenc war ein solches 
Denken noch fremd. Als Kompositionsschülerin des aus Böhmen 
stammenden, in Bonn und Wien geschulten Anton Reicha, als exzel­
lente Kennerin Beethovens, Mozarts und Haydns, später auch als Spe­
zialistin für Alte Musik, betrachtete sie es als ihre Aufgabe, klassi­
sche Werke in Frankreich bekanntzumachen und deren Stilmittel in 
eigenen Kompositionen weiterzuentwickeln. Dies geschah etwa, in­
dem sie klassische Formen mit neuartigen Besetzungen verband, z. 
B. in ihrem Nonett für Bläser und Streicher sowie in dem Sextett für 
Bläser und Klavier. Hier löste sie die Blasinstrumente aus der Tradi­
tion der Divertimenti und Serenaden und band sie in anspruchsvol­
lere Stil- und Gattungszusammenhänge ein. Eine andere Besonder­
heit der Farrenc’schen Kompositionsweise war wohl ebenfalls von 
ihrem Lehrer Reicha angeregt worden: die Vermeidung dramatischer 
Gegensätze und dualistischer Formgestaltung. Anders als die Theo­
retiker der deutschen Beethoven-Nachfolge empfahl Anton Reicha in 
seiner Kompositionslehre als Ausgangsmaterial nicht zwei gegensätz­
lich gestaltete Themen, sondern zwei oder mehrere “idees meres”, 
phantasieanregende musikalische Gedanken. Ihre Variierung und the­
matische Verarbeitung geschieht bei Farrenc allerdings wiederum in 
deutlicher Orientierung an den Wiener Komponisten. Die Verbreitung

Louise Farrenc (1804-1875)
Jeanne Louise Farrenc 
geb. Dumont lebte und 
arbeitete als Klavierleh­
rerin, Pianistin, Kompo­
nistin und Musikgelehr­
te in Paris, wo sie am 
31. Mai 1804 geboren 
worden war. Nachdem 
sie. aus einer Künstler­
familie stammend, bei 
der Clementi-Schülerin 
Anne Elisabeth Cdcile 
Soria Klavierunterricht 
erhalten und bei Anton 
Reicha Musiktheorie, 
Komposition und In­
strumentation studiert 
hatte, lehrte sie ab 1842 
als Instrumentalprofes- 

Von Louise Farrenc ist nur ein ein- sorin am Pariser Kon- 
ziges Portrait überliefert, das von servatorium Klavier. 
Jean-Joseph Bonaventure Laurens Hier hatte sie sich gegen 
(1801-1890) stammt, der viele Mu- verschiedene Wider- 
sikerlnnen portraitierte. stände durchzusetzen.

So berichtete die Pariser 
Presse zunächst fälschlicherweise von ihrer Einstellung als 
Hilfslehrkraft statt als voll titulierte Professorin. Die gleiche Be­
zahlung wie ihr Kollege Henri Herz, der zusammen mit ihr für 
die Unterrichtung der Studentinnen eingestellt worden war, er­
hielt sie erst auf ihre wiederholte Beschwerde hin nach acht Jah­
ren.
Schon während ihrer Ausbildung komponierte sie zahlreiche 
Klavierstücke. Ihr "Air russe varie” op. 17 wurde 1836 von Ro­
bert Schumann in der Neuen Zeitschrift für Musik anerkennend 
rezensiert. Mit dem wachsenden Erfolg ihrer Kompositionen, 
darunter auch drei Sinfonien und zahlreiche Kammermusikwer­
ke, etablierte sich ihre Position am Konservatorium und in der 
Pariser Öffentlichkeit. Zu ihren großen Erfolgen gehörten die 
Uraufführung der 3. Sinfonie op. 36 durch die renommierte So­
ciete des concerts du Conser\>atoire im Jahr 1849 und die Ur­
aufführung des Nonetts op. 38 unter Mitwirkung des damals 
18-jahrigen “Wunder’-Geigers Joseph Joachim im Jahre 1850. 
Zweimal, 1861 und 1869, wurde Louise Farrenc durch die 
Academie des Beaux-Arts für ihr kammcrmusikalisches CE\i- 
vre mit dem Prix Chartier ausgezeichnet.
Ab 1860 veröffentlichte Louise Farrenc (zunächst zusammen 
mit ihrem Mann Aristide Farrenc, der 1865 starb) den “Tresor 
des Pianistes”, eine 23 Bände umfassende Anthologie von Kla­
viermusik des 16. bis 19. Jahrhunderts, die richtungweisend 
wurde für die Wiederbelebung und Aufführungspraxis Alter 
Musik.
Ihre kompositorische Tätigkeit beendete Louise Farrenc wahr­
scheinlich 1859. nach dem Tod ihrer einzigen Tochter Victori­
ne. einer schon in jungen Jahren herausragenden Pianistin. 
Louise Farrenc unterrichtete noch bis 1872 am Konservatori­
um und starb am 15. September 1875 in Paris.

ihrer Werke war zu ihren Lebzeiten beträchtlich. Von 51 numerier­
ten Opera sind etwa 40, meist Klavierwerke, gedruckt worden, in vie­
len Fällen sowohl in Frankreich als auch in England und Deutsch­
land. Aufführungen der (ungedruckten) Sinfonien und Ouvertüren in
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Frankreich als auch in England und 
Deutschland. Aufführungen der (unge­
druckten) Sinfonien und Ouvertüren in 
Frankreich, Dänemark, Belgien und in 
der Schweiz sind nachgewiesen. Loui­
se Farrenc war kompositorisch vielsei­
tig und produktiv, schulte kontinuierlich 
Technik und Stil und hatte - im Gegen­
satz zu anderen Musikerinnen ihrer Zeit 
- als Komponistin ein entschieden pro­
fessionelles Selbstverständnis. Trotz­
dem wurde sie - anders als Clara Schu­
mann und Fanny Mendelssohn - nach 
ihrem Tod von der Öffentlichkeit fast 
ganz vergessen. Dies ist auch damit zu 
erklären, daß sie nicht wie ihre deut­
schen Kolleginnen als Ehefrau oder 
Schwester eines berühmten Musikers 
und damit in einer typischen, gesell­
schaftlich akzeptierten Frauenrolle in 
die Musikgeschichte eingehen konnte.
Für etwa ein Jahrhundert blieb ihre 
Musik unaufgeführt.

Von der Handschrift 
zum lebendigen Klang

n Zusammenarbeit mit dem Florian
Noetzel Verlag in Wilhelmshaven wird die Farrenc-Forschungs- 

stelle bis zum Jahr 2000 die Orchester- und Kammermusik sowie eine 
repräsentative Auswahl der Klaviermusik herausgeben. Der Aufwand 
bei der Beschaffung der Quellen ist dabei, verglichen mit anderen 
Werkausgaben, relativ gering: Der Nachlaß der Komponistin, der u. 
a. alle erhaltenen Autographe umfaßt, befindet sich in der Bibliothe- 
que nationale de France in Paris, Auch einige Originaldrucke, d. h, 
von der Komponistin autorisierte Ausgaben, werden dort aufbewahrt. 
Recherchen in anderen europäischen Bibliotheken waren teils ergie­
big (Brüssel, Lüttich, London, Berlin, Dresden), teils muß auf den 
Vergleich mit (in zeitgenössischen Quellen nachgewiesenen) Druk- 
ken aber verzichtet werden, weil sich nirgends mehr Exemplare da­
von auffinden lassen.
Die editorische Bearbeitung soll, so die Konzeption der Ausgabe, so­
wohl aufführungspraktischen wie auch wissenschaftlichen Bedürf­
nissen genügen. So werden z. B. Wissenschaftlerlnnen, die sich ana­
lytisch mit den Werken befassen wollen, in einem Kritischen Appa­
rat darüber informiert, welche Quellen der Ausgabe zugrunde liegen, 
welche Korrekturen die Komponistin in ihrer eigenen Niederschrift 
vorgenommen hat, worin sich Autographen von autorisierten Druk- 
ken unterscheiden und welche - offensichtlichen - Schreibfehler die 
Herausgeberin korrigiert hat. Wenn eine Ausgabe auch aufführungs­
praktischen Zwecken dienen soll, muß sie im Notentext übersicht­
lich sein, und sie muß in bestimmten Fällen Vortragsbezeichnungen 
(Dynamik, Artikulation) vereinheitlichen. Eine unbearbeitete Wie­
dergabe des Quellentextes, etwa in Form einer Urtextausgabe, wür­
de z, B. die Probenarbeit eines Orchesters erschweren, weil die Be­
teiligten notwendige Anpassungen mit erheblichem Zeitaufwand erst 
noch vereinbaren müßten. Herausgeberzusätze dieser Art sind selbst­
verständlich im Druck als solche kenntlich gemacht.
Ein drittes Arbeitsfeld der Edition ist die Klärung von Datierungen, 
Kompositionsumständen bzw. -anlässen, Uraufführungen (Daten, Re­
sonanz) und weiteren zeitgenössischen Aufführungen. Im Fall von 
Louise Farrenc ist durch eine amerikanische Dissertation eine grund­
legende Vorarbeit geleistet worden (Bea Friedland: Louise Farrenc, 
1804-1875. Composer, Performer, Scholar, Arm Arbor 1975/1980). 
Gegenüber dem dort dokumentierten Forschungsstand haben sich in­

zwischen schon umfangreiche Ergänzungen und 
Komekturen ergeben.
Es wäre sicher vermessen zu hoffen, daß je­
mand eines Tages sagen wird, die Farrenc-Edi- 
tion sei für sein Leben von besonderer Bedeu­
tung gewesen, so wie Brahms und seine Zeit­
genossinnen dies in bezug auf die großen 
Werkausgaben ihrer Zeit empfunden haben. 
Aber auch die Farrenc-Edition ist von einiger 
Resonanz getragen, von der Erfahrung, daß 
viele Musikinteressierte das Projekt mit Span­
nung verfolgen. Vor allem seit der Verlag ein 
Subskriptionsangebot weltweit verbreitet, er­
reichen die Oldenburger Forschungsstelle 
zahlreiche Anfragen nach Aufführungsmaterial 
für Konzerte und CD-Einspielungen, Seit 1997 
bereitet die Radio-Philharmonie Hannover des 
NDR Aufnahmen aller Sinfonien und Ouver­
türen für die Schallplattenfirma cpo vor. En­
sembles in Deutschland, Österreich, der 
Schweiz, in England und Kanada haben Wer­
ke von Louise Farrenc in ihr Repertoire auf­
genommen, und voraussichtlich Ende 1998 
werden weitere Kammermusikwerke auf CD 
eingespielt sein.
Für den 11. Juni 1998 ist geplant, im Zusam­
menhang mit der Einweihung des neuen Hör­
saalzentrums der Universität Oldenburg eine 

der beiden Sinfonien, die seit etwa 150 Jahren nicht mehr erklungen 
sind, erstmals wieder öffentlich aufzuführen. (siehe letzte Seite)

Die Autorinnen

Christin Heitmann (rechts) und Katharina Herwig (links) sind Dokto- 
randinnen und Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen der Farrenc-Edition 
im Fachbereich 2 (Kommunikation und Ästhetik). Katharina Herwig leg­
te 1995 in Oldenburg ihr erstes Staatsexamen für das Lehramt an Gym­
nasien ab (Musik, Deutsch). Christin Heitmann schloß ihr Studium der 
Musikwissenschaft an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität 
Bonn 1995 mit einer Magisterarbeit über die Kammermusik Louise Far- 
rencs ab. Prof. Dr. Freia Hoffmann (Mitte), seit 1992 Hochschullehre- 
rin für Musikpädagogik und musikwissenschaftliche Geschlechterfor­
schung in Oldenburg und Leiterin des Farrenc-Projektes, wurde nach ih­
rem Studium an der Musikhochschule und der Universität in Freiburg 
promoviert. Anschließend arbeitete sie als Rundfunkjournalistin und Mu­
siklehrerin. Seit 1980 ist sie an den Universitäten Hildesheim und Ol­
denburg in der Musiklehrerausbildung tätig. 1988 habilitierte sie sich 
mit einer Arbeit Uber “Instrument und Körper. Die musizierende Frau 
in der bürgerlichen Kultur”, (Frankfurt/Main und Leipzig 1991). 1993/ 
94 gehörte sie der Niedersächsischen Frauenforschungskommission an. 
Von 1990 bis 1997 war sie Mitherausgeberin der Zeitschrift “Musik und 
Unterricht."

Editionsplan
Teil I Orchesterwerke
Band 1 Symphonie op. 32
Band 2 Symphonie op. 35
Band 3 Symphonie op. 36
Band 4 Ouvertüre op. 23, Ouvertüre op. 24

Teil II Kammermusik 
Band 1 Nonett op. 38 
Band 2 Sextett op. 40 
Band 3 Klavierquintett op. 30,

Klavierquintett op. 31
Band 4 Klaviertrio op. 33 / Klaviertrio op. 34 
Band 5 Klaviertrio op. 44 / Klaviertrio op. 45 
Band 6 Variations conc. für VI. und Klv. op. 20 

Violinsonate op. 37 / Violinsonate op. 39 
Band 7 Violoncellosonate op. 46

Teil III Ausgewählte Klaviei-werke 
Band 1 Etüden op. 26 und op. 50 
Band 2 Rondeau op. 9

Variationen (Onslow) op. 10 
Variationen (Donizetti) op. 15 
Air russe varie op. 17 / Nocturne op. 49 
Valse brillante op. 51 / Melodie o.O.
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Sonderpädagogik

Die soziale Lage behinderter Frauen
von Mathilde Niehaus

Das Gutachten zur “Lebenssituation von Frauen mit Behinderungen “ im 
A uflrag der Regierung des Landes Nordrhein- Westfalen soll einen Baustein 
zur Erstellung eines Aktionsprogrammes zur sozialen Integration behinder­
ter Menschen liefern. Hierzu werden amtliche Daten zur beruflichen und 
sozialen Situation behinderter Frauen in Teilbereichen aufgearbeitet und 
betroffene Frauen zu ihrer Lebens Situation und ihren Änderungswünschen 
befragt. Einige Ergebnisse sind nicht nur für Nordrhein-Westfalen spezi­
fisch, sondern gelten für das gesamte Bundesgebiet.

Die Lebenssituation von Frauen mit Behinderungen ist noch 
weitgehend ungeklärt. Um Konzepte zu ihrer besseren sozialen 
Eingliederung zu entwickeln, muß die Lebenssituation behinderter 

Frauen eingehend analysiert werden.“ Zu dieser Forderung kam die 
Landesregierung Nordrhein-Westfalen neben elf weiteren Ansatz­
punkten, die bei der Entwicklung neuer behindertenpolitischer Kon­
zepte zu berücksichtigen sein werden, in ihrer Stellungnahme zum

Ergebnis der öffentlichen Anhörung “Menschen mit Behinderung - 
Teil unserer Gesellschaft“ im Landtag. Dieser Diskussions- und 
Handlungsbedarf wird mittlerweile auch von weiteren administrati­
ven Akteuren und politischen Parteien in anderen Bundesländern und 
von der Bundesregierung gesehen, aufgegriffen und öffentlich ver­
handelt. Das war nicht immer so. Seit Anfang der achtziger Jahre ver­
suchten betroffene Frauen selbst, sich öffentlich Gehör zu verschaf­
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fen. Doch eine gesellschaftli­
che und sozialpolitische Re­
zeption der Problemlagen fehl­
te lange Zeit. Behinderte Frau­
en solidarisierten sich, bildeten 
Interessensgemeinschaften wie 
die “Krüppelfrauen“ und stell­
ten ihre Erfahrungen und The­
men immer wieder zur Diskus­
sion. Fragen nach der gesell­
schaftlichen Akzeptanz von 
Behinderungen standen genau­
so im Mittelpunkt des Interes­
ses wie Fragen nach dem Ein­
fluß der Sichtbarkeit der kör­
perlichen Schädigung auf ihr 
Selbstwertgefühl oder Fragen 
nach Diskriminierungen im Er­
werbsleben und bei der Fami­
lienplanung. Von Anfang an 
ging es bei den Diskussionen 
um die Durchsetzung des 
Rechts auf Gleichberechti­
gung, Autonomie und Selbst­
bestimmung. Ein Ausdruck 
dieses politischen Gestaltungs- 
willens ist die Bildung von lan­
desweiten Netzwerken von 
Frauen und Mädchen mit Be­
hinderung, die sich organisato­
risch an die Landesverbände 
der Selbsthilfe oder den Behin­
dertenbeauftragten der jeweili­
gen Landesregierung angebun­
den haben. Zur Gründung kam 
es 1992 in Hessen, 1994 in 
Niedersachsen und 1995 in 
Berlin und Nordrhein-Westfa­
len.
Das Engagement in den Ar­
beitsgruppen der landesweit 
organisierten Netzwerke von Mädchen und Frauen mit Behinderung 
richtet sich auf die Auseinandersetzung mit den Themen “sexuelle 
Gewalt gegen behinderte Mädchen und Frauen”, “gesellschaftliche 
Schönheitsnormen und Behinderung”, “Sexualität”, “Mutterschaft”, 
“pränatale Diagnostik und Humangenetik”, “Leben in Einrichtungen” 
sowie “Chancengleichheit auf dem Arbeitsmarkt und bei Maßnah­
men zur beruflichen Rehabilitation”.
Auf die Anfragen, Diskussionen und Forderungen reagierte das nord­
rhein-westfälische Ministerium für die Gleichstellung von Frau und 
Mann und erteilte den Auftrag für ein wissenschaftliches Gutachten 
zur Lebenssituation behinderter Frauen. Auf der Grundlage amtlicher 
Angaben aus den Statistiken der Arbeitsämter, des Kultusministeri­
ums, der Schwerbehindertenstatistik und des Statistischen Bundes­
amtes konnten geschlechts- und behinderungsspezifische Aspekte der 
Lebenslagen von Frauen mit Behinderung herausgearbeitet werden. 
Eine auf amtlichen Daten basierende Forschung ist allerdings be­
grenzt, da die Problem- und Selbstwahrnehmungen der Betroffenen 
vernachlässigt werden.
Um diese Sicht- und Artikulationsweisen für die Politik erkennbar 
zu machen, wurden Interviews mit betroffenen Frauen zu ihrer Le­
benssituation und zu ihren Forderungen geführt. Im Sinne von 
Multiplikatorinnen und Expertinnen in eigener Sache kamen die An­
sprechpartnerinnen des Netzwerkes von Frauen und Mädchen mit Be­
hinderungen zu Wort. Sie waren an allen Phasen der Gutachtener­

stellung bis zur Ergebnisprä­
sentation aktiv beteiligt. Bei 
einem solchen Beteiligungs­
modell wird im Sinne einer 
partizipativen Policy-Analyse 
ein bewußt multiples methodi­
sches Vorgehen postuliert.
Vor dem Hintergrund der 
Auswertungen der qualitati­
ven und quantitativen Daten 
können Informationsdefizite 
und Handlungsbedarfe aufge­
zeigt sowie Ansatzpunkte für 
zukünftige Arbeiten in For­
schung und Praxis vorgeschla­
gen werden. Im folgenden 
werden einige Ergebnisse, die 
nicht nur für das Land Nord­
rhein-Westfalen spezifisch 
sind, sondern für das Bundes­
gebiet gelten, vorgestellt.

Jede zehnte 
ist behindert

Angesichts der Tatsache, 
daß ungefähr jede zehn­
te Mitbürgerin behindert ist 

- davon allein haben rund 
drei Millionen Mädchen und 
Frauen einen amtlich aner­
kannten Schwerbehinderten­
ausweis in Deutschland - 
kann einerseits nicht von ei­
ner marginalen gesellschaftli­
chen Randgruppe gesprochen 
werden und andererseits nicht 
davon ausgegangen werden, 
daß es sich um eine Personen­
gruppe mit homogenen Pro­
blemlagen handelt. Es beste­

hen Differenzen in der gesellschaftlichen Teilhabemöglichkeit nicht 
nur in Abhängigkeit von der Art der gesundheitlichen Einschränkung 
und Behinderung, sondern u. a. auch in Abhängigkeit von der Ge­
schlechtszugehörigkeit, vom Alter, vom Wohnort sowie von der 
Schicht- und Kulturzugehörigkeit. Diese große Anzahl von Menschen 
mit Behinderungen scheint unseren alltäglichen Eindrücken zu wi­
dersprechen. Immer dann, wenn von Schwerbehinderten die Rede 
ist, verbindet sich die Assoziation mit Rollstuhlfahrern, blinden oder 
gehbehinderten Personen, meist mit behinderten Männern. Zu beden­
ken ist aber, daß auch beispielsweise die Folgen von Herz-Kreislauf­
erkrankungen und Rückenleiden gemeint sind; Einschränkungen und 
Beeinträchtigungen also, die für die Umwelt äußerlich kaum oder gar 
nicht erkennbar sind.

Geschieden, allein und 
geringes Einkommen

Die Sichtbarkeit oder Nichtsichtbarkeit der Behinderung ist ein 
wichtiger Faktor für die Art der sozialen Einstellungen, mit de­
nen Behinderte konfrontiert werden. Betroffene Frauen sprechen da­

von, daß sie für das Nichterfüllen der gesellschaftlichen Idealvorstel­
lung von Schönheit, körperlicher Unversehrtheit und Gesundheit 
“bestraft“ werden. Schwerbehinderte Frauen sind im Vergleich mit
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den Männern seltener verheiratet und häufiger geschieden. Die ge­
ringen Verheiratungsquoten und die erhöhten Scheidungszahlen kön­
nen im Zusammenhang mit den an die behinderten Frauen herange­
tragenen Rollenstereotypen interpretiert werden. Viele Frauen mit Be­
hinderung leben allein. Hinzu kommt, daß die finanzielle Situation 
vieler behinderter Frauen bemerkenswert schlecht ist und die Er­
werbsquote schwerbehinderter Frauen gering ist. Nach Angaben des 
Statistischen Bundesamtes gaben im Bundesgebiet 1992 rund 40 Pro­
zent der Frauen mit Behinderung, die ihren Lebensunterhalt durch 
Erwerbstätigkeit bestritten, ein Nettoeinkommen von unter 1.400 DM 
an. Die Problemlagen verschärfen sich noch, wenn Pflege und Assi­
stenz erforderlich wird,
• Aus der Sicht der Betroffenen fehlen wohnortnahe Assistenzan­
gebote. Es fehlen die Möglichkeiten, selbst bestimmen zu können, ob 
behinderte Frauen von einer weiblichen oder männlichen Person be­
treut werden wollen.
In dem Gespräch mit der Ansprechpartnerin des Netzwerkes von 
Mädchen und Frauen mit Behinderung wird deutlich, daß Frauen mit 
Behinderungen sich häufig nicht trauen, ihren Hilfebedarf zu arti­
kulieren und einzufordern: "... man muß diesen Bedarf erst mal nach 
außen dringen lassen. Ja, das ruht alles irgendwo im stillen Kämmer­
chen, und man spricht hinter verschlossenen Türen darüber, weil man 
sich ja auch geniert, viele zumindest, zu sagen: Ich brauch da Hilfe. 
Und es passiert im Endeffekt gar nichts."
Frauen mit Behinderung fordern eine Unterstützung im Sinne des 
“peer Support”, um ihre Interessen formulieren und einfordern zu 
können: “Also viele haben irgendwie ihr ganzes Leben lang nie die 
Möglichkeit gehabt, diese Bedürfnisse wahrzunehmen und sie zu for­
mulieren ...”. Sie haben die Erfahrung gemacht, daß über sie und nicht 
mit ihnen entschieden wurde. Eine Erfahrung, die nicht nur für den 
privaten Bereich gilt, sondern ebenso im Bereich des Erwerbslebens.
• Die Erwerbsbeteiligung von Frauen mit Behinderung ist gering. 
Spezielle Beratungsangebote für Betriebe, Ämter, Kammern und Be­
troffene sowie wohnortnahe betriebliche Rehabilitationsangebote 
sind zu empfehlen.
Das Schwerbehindertengesetz ist ein “Gesetz zur Sicherung der Ein­
gliederung Schwerbehinderter in Arbeit, Beruf und Gesellschaft“ mit 
dem Ziel, die Integration von Menschen mit Behinderung zu fördern 
und Nachteile möglichst auszugleichen. Jeder Arbeitgeber/jede Ar­
beitgeberin mit mehr als 15 Arbeitsplätzen ist verpflichtet, sechs Pro­
zent der Arbeitsplätze mit Schwerbehinderten zu besetzen (§ 5 
SchwbG), Kommt er/sie der Verpflichtung nicht nach, hat er/sie mo­
natlich für jeden unbesetzten Pflichtplatz 200 DM an die Hauptfür­
sorgestellen zu zahlen. Die Wirksamkeit dieser Instrumente erscheint 
allerdings begrenzt. Die Beschäftigungspflicht wird durch die Mög­
lichkeit, die geringe Summe von 200 DM pro unbesetzten Platz zah­
len zu können, ausgehöhlt. Außerdem gibt es wenige Anreize für die 
Unternehmen, über die Beschäftigungsquote hinaus, zusätzlich 
schwerbehinderte Arbeitnehmer und Arbeitnehmerinnen einzustel­
len. Drei Viertel der Arbeitgeber/Arbeitgeberinnen stellten keine(n) 
einzige(n) Schwerbehinderte(n) ein oder kamen ihrer Beschäfti­
gungspflicht nicht in vollem Umfang nach. Die Istquote betrug 1994 
im Bundesgebiet West 4,3 Prozent und im Bundesgebiet Ost 2,8 Pro­
zent.
Die Arbeitslosigkeit Schwerbehinderter dauert im Vergleich mit 
Nichtbehinderten deutlich länger. Über die Hälfte der arbeitslosen 
Frauen mit Behinderung zählt zu den Langzeitarbeitslosen, Darüber 
hinaus zeigen die Arbeitsamtsstatistiken, daß weniger Frauen als 
Männer an Maßnahmen zur beruflichen Rehabilitation teilnehmen. 
Der Anteil der Frauen unter den Rehabilitanden, die in eine berufs­
fördernde Büdungsmaßnahme mit dem Ziel der beruflichen Wieder­
eingliederung eingetreten sind, betrug 1994 nach Angaben der Bun­
desanstalt für Arbeit im Bundesgebiet West 29,3 Prozent und im 
Bundesgebiet Ost 39,4 Prozent. Für die jugendlichen Menschen mit 
Behinderung sehen die Zahlen für die berufliche Ersteingliederung

nach Angaben der Bundesanstalt wie folgt aus: Unter den Eintritten 
von Rehabilitanden in berufsfördemde Bildungsmaßnahmen mit dem 
Ziel der beruflichen Ersteingliederung waren 1994 im Bundesgebiet 
West 37,3 Prozent und im Bundesgebiet Ost 35,5 Prozent Frauen. 
Beratungsangebote für Frauen aber auch für Betriebe und für Hand­
werkskammern sind erforderlich, um beide Seiten besser über ihre 
Rechtslage, die Fördermöglichkeiten und über Behinderungen im Ar­
beitsleben zu informieren. Aus der Perspektive der Frauen mit Behin­
derung wird die Situation in den Arbeitsämtern nämlich so gesehen, 
"daß Behinderte ja einfach so ‘ne dritte geschlechtslose Masse bil­
den. Es gibt Männer und Frauen und Behinderte."
Im Dritten Bericht der Bundesregierung zur Lage der Behinderten 
und zur Rehabilitation werden die spezifischen Problemlagen von 
Frauen mit Behinderungen in der beruflichen Rehabilitation doku­
mentiert. Die Bundesarbeitsgemeinschaft für Rehabilitation und die 
Bundesanstalt für Arbeit reagierten und implementierten 1996 in 
Sachsen-Anhalt, Hessen und Rheinland-Pfalz/Saarland ein Modell­
projekt. Hierbei handelt es sich um wohnortnahe innerbetriebliche 
Rehabilitationsmaßnahmen. Neu ist, daß die Rehabilitation nicht 
mehr an ein Berufsförderungswerk gebunden ist und Frauen direkt 
über die Umschulungsmöglichkeit informiert werden. Dadurch sol­
len Frauen mit gesundheitlichen Einschränkungen und Behinderun­
gen ermutigt werden, an einer Umschulung teilzunehmen. Das Mo­
dellprojekt mit seinen unterschiedlichen Standorten wird im Auftrag 
des Bundesministeriums für Arbeit und Sozialordnung wissenschaft­
lich evaluiert. Die Begleitforschung dieses fünfjährigen Modells ist 
an der Universität Oldenburg angesiedelt.

Fazit

Ein erster Einblick in die vielfältigen Risikolagen von Frauen mit 
Behinderungen konnte mit Hilfe der amtlichen Statistiken und 
unter Betroffenenbeteiligung ermöglicht werden. Sonderpädagogi­

sche Forschung, verstanden als partizipatorisch orientierte Forschung, 
kann nicht nur einen Beitrag zur Analyse von Lebenslagen behin­
derter Menschen leisten und zur Aufdeckung benachteiligender 
Strukturen beitragen, sondern vor allem auch Betroffene selbst stüt­
zen und stärken, ihre Interessen zu artikulieren. Ihnen gehört das 
Schlußwort: „Wir werden es vielleicht schaffen, daß da mal bei der 
Landesregierung Gehör gefunden wird, wie auch immer. Und das ist 
eigentlich so mein Wunsch, weil ich - ja, ich weiß, wie viele gerne 
vertreten sein möchten, sich aber gar nicht raustrauen, auch aufgrund 
von Behinderungen, und ihre Forderungen und Wünsche gar nicht 
so artikulieren können, und ich denke, wenn man die motivieren kann 
und sagen kann: Macht doch mal was und trefft euch doch mal und 
kommt mal zusammen und sprecht mal darüber. Wo sind denn jetzt 
tatsächlich eure Probleme? Daß man dann auch wieder dieses 
Selbsthilfepotential fördern kann.“

Die Autorin
Dr. Mathilde Niehaus ist seit 1992 
wissenschaftliche Assistentin am In­
stitut für Sonderpädagogik, Präventi­
on und Rehabilitation, Nach dem 
Psychologiestudium in Marburg und 
Trier promovierte sie und erhielt 1993 
für ihre Dissertation “Behinderung 
und sozialer Rückhalt“ den rheinland- 
pfälzischen Landesförderpreis 
“Schwerbehinderte und Arbeitswelt“, 
1996 übernahm sie die Leitung der 
Begleitforschung zum Modellprojekt 
“Wohnortnahe berufliche Rehabilita­

tion von Frauen”. Habilitiert hat sich die Wissenschaftlerin 1997 in Ol­
denburg.
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Sozialwissenschaft

Die Vorurteile gegenüber Deutschen sind 
eine Aufgabe der Niederländer selbst

von Rüdiger Meyenberg

Kaum ein europäisches Land leistet sich eine so intensive wissenschaftliche 
Beobachtung der Jugend wie Deutschland. Das hat in erster Linie histori­
sche Gründe, die insbesondere im Übergang vom Dritten Reich in die par­
lamentarische Demokratie der Bundesrepublik zu suchen sind. Die “Shell- 
Studien”, seit den 50er Jahren in Auftrag gegeben, sowie die Untersuchun­
gen der Landeszentralen für politische Bildung zu den politischen Kennt­
nissen, Werthaltungen und Einstellungen von Jugendlichen sind hierfür be­
redte Beispiele.

Vergleichbare Untersuchungen in den anderen (west)europäischen 
Ländern sind eher rar, und wenn vorhanden, beziehen sie sich 
aufTeilaspekte jugendlichen Denkens und Verhaltens (z.B. Konsum­

verhalten); erst in den mittel- und osteuropäischen Ländern wächst 
unter Wissenschaftlerlnnen das Bedürfnis, die Wirkung der Demo­
kratisierung ihrer politischen Systeme auf das demokratische Be­
wußtsein von Jugendlichen auszuloten.
Da überrascht in diesen Tagen eine Publikation in den Niederlanden, 
die sich mit dem Deutschlandbild in den Köpfen junger Niederlän­
der befaßt. Henk Dekker, Rob Aspeslagh und Manuela du Bois-Rey- 
mond (Duitsland in Beeid - Gemengde gevoelens blootgelegd. Swets 
& Zeitlinger Publishers, Lisse 1997) legen eine umfangreiche Un­
tersuchung darüber vor, welche Kenntnisse und Einstellungen Ju­
gendliche im Alter von 14 bzw. 15 bis 19 Jahren vom Charakter der 
Deutschen besitzen. Die Autoren referieren drei Untersuchungen 
(zwei empirische Befragungen des “Niederländischen Instituts für 
internationale Beziehungen - Clingendael” sowie eine qualitative Un­
tersuchung), die in den Jahren 1993 bis 1995 bei ca. 1.800 Schüle­
rinnen und Schülern durchgeführt wurden und für erhebliches Auf­
sehen bei Politik und Medien sorgten. Unter anderem versuchte die 
Deutsche Botschaft in Den Haag, Einfluß auf den Zeitpunkt der Ver­
öffentlichung zu nehmen, um Bundespräsident Herzog, der in den 
Niederlanden im Oktober 1995 einen Staatsbesuch absolvierte, Ge­
legenheit zur Stellungnahme zu geben. Als dann die eher ernüchtern­
den, d.h. negativen Einstellungen bekannt wurden, spielte man von 
deutscher Seite die Ergebnisse herunter und verwies auf die guten 
politischen und wirtschaftlichen Beziehungen.
Im Kern nämlich - so die Ergebnisse der ersten Untersuchung (Clin­
gendael 1993) - verfügen junge Niederländer über geringe Kennt­
nisse von Deutschland und haben darüber hinaus eine schlechte Mei­
nung von den Deutschen. Von allen EU-Ländern genießt dieses Land 
die geringste Wertschätzung; mit Deutschland wird Rechtsextremis­
mus, 2. Weltkrieg, Gewaltanwendungen gegenüber Asylanten asso­
ziiert; insbesondere seien die Deutschen überwiegend kriegstreibend 
und wollten die Welt beherrschen; ihre Haltung sei grundlegend ar­
rogant.
Die Einstellungen werden auch in der zweiten Untersuchung, die 
1995 von der Rijksuniversiteit Leiden durchgeführt wurde, erhärtet; 
Deutschland sei nicht “friedensliebend” und es erhielt nur eine ge­
ringe Zustimmung bei “freundlich, gemütlich, tolerant”. Differenzier­
ter sind dann schon die Ergebnisse der dritten Untersuchung von Ma­
nuela du Bois-Reymond, die sich mit Kindern im Alter von 11 bis 
13 Jahren befaßt. Um ihre Vorurteile und gegebenenfalls Stereoty­

pen analysieren zu können, sollte diese Gruppe (58 Teilnehmer) ei­
nen Aufsatz über die Frage anfertigen: “ Beschreibe ein englisches, 
belgisches und deutsches Kind Deines Alters. Mit welchem möch­
test Du am liebsten befreundet sein?” Auch hier überwiegt die skep­
tische Grundhaltung gegenüber Deutschen, wenngleich stärker auch 
die Normalität mit ihnen zum Ausdruck kommt: “Deutsche Kinder 
sind angenehm und versuchen sich gegenüber Ausländern so ange­
nehm wie möglich zu verhalten, um den schwarzen Krieg Hitlers 
wieder gut zu machen. So dachte ich darüber. Aber nun weiß ich, 
daß wir alle gleich sind”, so ein 12jähriger Junge; oder ein anderer: 
“Die deutsche Sprache finde ich nicht schön, aber vielleicht sind sie 
doch angenehm”. Hier mischen sich überlieferte Vorurteile mit der 
Frage, ob Menschen von sich aus schlecht, intolerant oder gar 
herrschsüchtig sein können.
Eine vierte Untersuchung, die das Clingendael-Institut im Novem­
ber 1997 veröffentlichte, bestätigte im wesentlichen die negativen 
Grundhaltungen gegenüber den Deutschen. Henk Dekker, Rob 
Aspeslagh und Bastian Winkel (Burenverdriet - Attitüden ten aanzi- 
en van de lidstaten van de Europese Unie - ‘s Gravenhage, 1997) wie­
derholen ihre schon 1993 und 1995 durchgeführten Befragungen und 
bleiben bei ihrer Aussage, daß junge Niederländer schlecht über 
Deutschland und Deutsche urteilen. Alle Untersuchungen haben in 
den Niederlanden, aber auch in Deutschland ein lebhaftes Echo vor 
allem in den Medien ausgelöst und Fragen nach den Ursachen auf­
geworfen (auf die dritte von du Bois-Reymond wurde weitgehend 
nicht eingegangen). Dabei blieb aber völlig unberücksichtigt, ob die 
gezogene Stichprobe überhaupt für Jugendliche repräsentativ ist, und 
ob die Fragen wissenschaftlich haltbar sind; ich selbst habe große 
Bedenken, die ich in folgenden Thesen zusammenfasse.
Zunächst aber liegt eine große Schwäche der Untersuchungen in der 
isolierten Fragestellung; sie reduziert damit eine Komplexität auf ei­
nen Aspekt, der erst verständlich wird, wenn er in ein Ganzes einge­
bettet ist. Offensichtlich wollen die Wissenschaftler doch das politi­
sche Bewußtsein von Jugendlichen analysieren und dabei auch 
Aspekte von Haltungen und Einstellungen gegenüber Deutschland 
berücksichtigen. Wie ist aber z.B. das Interesse der Befragten an Po­
litik, an gesellschaftlichen Ereignissen, wie ihre Werteorientierung, 
die ja eine wichtige Grundlage menschlichen Urteilens und Verhal­
tens ist? Wie urteilen sie über (damals) aktuelle Ereignisse, Golfkrieg, 
Bürgerkrieg in Jugoslawien, in denen auch holländisches Militär mas­
siv involviert war? Wie über das Auftreten von neofaschistischen 
Gruppen in den Niederlanden? Oder welche Aufgabe/Funktion hat 
der Geschichtsunterricht in den Augen der befragten Schülerinnen
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und Schülern? Doch solche Fragen und Antworten suchen wir ver­
geblich. Weiterhin:
• Die gezogenen Stichproben sind für Jugendliche nicht repräsen­
tativ, Fast alle internationalen Jugenduntersuchungen beziehen in ihr 
Sample 13 bis 25jährige, teilweise auch 29jährige ein, die in den Al­
tersgruppen entsprechend der Gesamtbevölkerung vertreten sein 
müssen. Bei den holländischen Untersuchungen (erste, zweite und 
vierte Untersuchung) sind über 70 % 
der Befragten nicht älter als 16 Jah­
re; ein Vergleich zur Gesamtbevölke­
rung fehlt in der zweiten und vierten 
Untersuchung. Gänzlich fehlen Aus­
wertungen nach Altersgruppen, die, 
wenn auch nicht zwingend, zu einem 
besserem Verständnis und größerer 
Differenziertheit der Studienergeb­
nisse beigetragen hätten.
• Es macht keinen Sinn, Schülerin­
nen und Schüler über Einstellungen 
zu Ländern und Menschen zu befra­
gen, die sie weder bereist, noch per­
sönlich “erfahren” haben. Worin 
besteht der qualitative Wert einer Aus­
sage eines Jugendlichen, der die Deut­
schen als intolerant bezeichnet, aber 
weder das Land kennt, noch mit Deut­
schen je in Kontakt gekommen ist?
® Die drei niederländischen Haupt­
untersuchungen sind quantitative Studien, denen die qualitativen Sei­
te gänzlich fehlt. Einzelne Interviews oder biographische Darstellun­
gen wären notwendige methodologische Ergänzungen gewesen und 
hätten wahrscheinlich so manche Aussage relativiert.
• Die niederländischen Kollegen operieren teilweise mit normati­
ven Suggestivfragen und Fragen, die völlig an der Sozialisationsent­
wicklungjunger Menschen Vorbeigehen und damit die Aussagekraft 
der Ergebnisse erheblich beeinträchtigen. Was bedeuten für 12 bis 
15jährige Kategorien wie “demokratisch”, “will die Welt beherr­
schen” oder “kriegslüstern”?
• Die Untersuchungsergebnisse werden teilweise nur referiert und 
zu wenig interpretiert; auch werden geringe “Fortschritte” in der Be­
wertung der Respondenten 1997 im Vergleich zu 1993 und 1995 
kaum positiv bewertet. Warum werden z.B. Frankreich, Schweden, 
Portugal, Irland und auch Finnland bei den Befragten “schlechter” 
beurteilt als Deutschland? 1993 stand Deutschland noch auf dem vor­
letzten Platz der Sympathieskala, während es sich 1997 um vier Plät­
ze verbessert hat. Wie ist das zu erklären?
• Die niederländischen Kollegen beziehen in die Interpretation ih­
rer Ergebnisse zu wenig andere Untersuchungen ihres Landes über 
Haltungen junger Niederländer über Deutschland und Deutsche ein. 
So kommt Jan Pieter van Oudenhoven in seiner Untersuchung "Ne- 
derlanders over Duitsers: Enkele empirische gegevens" (Rijksuniver­
siteit Groningen, 1997) zu folgenden Ergebnissen:

rade für ein Institut wie Clingendael, das sich ja mit den internatio­
nalen Beziehungen beschäftigt - die Frage zu klären, wie junge Men­
schen in den Niederlanden, die offensichtlich, und dies sei ja zuge­
standen, mit einseitigen Informationen über Deutschland und den 
Deutschen konfrontiert sind, auf ein zusammenwachsendes Europa 
vorbereitet werden können, als problematische Untersuchungsergeb­
nisse zu fokussieren.

Was bleibt, sind die Konsequenzen 
aus den ja durchaus nicht immer fal­
schen Ergebnissen der Studien. Ins­
besondere der vorherrschende Ge­
schichtsunterricht, aber auch die 
“Gedenkkultur” der Niederländer 
scheinen aus der Sicht der Wissen­
schaftler Hauptursachen für diese 
Bilder von jungen Menschen zu 
sein.
Neben den ruhmreichen Zeiten im 
16. und 17. Jahrhundert weist die 
niederländische Geschichte selbst 
auch Schattenseiten auf: Wo aber 
werden in den Schulen die Ausrot­
tungsfeldzüge der Holländer gegen 
die Hottentotten in Südafrika und 
gegen südamerikanische Indianer 
behandelt? Welchen Stellenwert in 
den Geschichtsbüchern haben die 
Strafexpeditionen gegenüber Ver­

tragsbrüchigen Gewürzinseln, die Massaker während des indonesi­
schen Unabhängigkeitskrieges? Warum verhängten die Niederlande 
in den 30er Jahren so scharfe Einwanderungsbestimmungen gegen­
über Juden?
Um jedwedem Mißverständnis vorzubeugen: diese Fragen können 
und dürfen nicht entschuldigen, was Deutsche dem niederländischen 
Volk während der Herrschaft des Nationalsozialismus angetan ha­
ben; es bleibt ein schweres Verbrechen. Gleichwohl schärfen sie die 
Vorstellung: Bevor wir uns mit den - manchmal nicht unberechtig­
ten - Vorwürfen gegenüber anderen Völkern beschäftigen, dürfen wir 
im eigenen Land bestimmte historisch/politische Fragen nicht tabui­
sieren. Nur wer seine eigene Vergangenheit kennt, weiß doch um die 
Gegenwart. Das gilt für jedes Land.
Wenn wir wissen, daß viele junge Niederländer Deutschland und die 
Deutschen nicht kennen, dann liegt es nahe, daß Begegnungen, ge­
meinsame Konferenzen, Jugendaustausch, das unbefangene Sich-Er- 
leben, offeriert werden. Hier werden von den Autoren der Jugend­
studien zwar einige konstruktive Vorschläge gemacht. Im Mittelpunkt 
stehen aber die Vorurteile.
Die Vorurteile, aber auch die politische Haltung gegenüber den Deut­
schen ist zunächst eine politische und pädagogische Aufgabe der Nie­
derländer selbst; aber sie darf auch uns Deutsche nicht unberührt las­
sen, erhalten wir durch sie doch häufig einen Spiegel unserer selbst.

Klischees über Belgien, Deutschland, England, Frankreich und 
Niederlande 1995 (%)

B D GB F NL
demokratisch 72 72 69 68 90
vorwärtsstrebend 35 60 37 38 73
friedensliebend 70 46 55 55 77
kriegssüchtig 1 16 4 5 1
Quelle; Dekker, u.a, (1997): Duitsland in beeid

Stereotypen über Belgier, Deutsche, Engländer, Franzosen
und Niederländer 1995 (%)

B D GB F NL
freundlich 65 34 51 47 58
tolerant 43 19 23 23 58
gemütlich 63 24 31 40 57

arrogant 6 44 19 31 16
beherrschend 2 61 20 24 13
Quelle: Dekker, u.a. (1997): Duitsland in beeid

"Der Eindruck, den die sogenannte Clingendaelstudie geweckt hat­
te ... ist nicht (mehr) korrekt.
1. Einer in der Tat großen Gruppe von Niederländern, die ein nega­
tives Deutschlandbild hat, steht eine beträchtliche Gruppe von Nie­
derländern mit einem positiven Deutschlandbild gegenüber.
2. Jugendliche denken nicht negativer über Deutsche als andere Al­
tersstufen; sie finden sich den Deutschen ähnlicher als ältere Mitbür­
ger
3. Im europäischen Vergleich kommen die Deutschen nicht auf den 
letzten Platz., sondern Italiener und Franzosen stehen noch weiter 
hinten."
• Last but not least wäre es bildungspolitisch klüger gewesen - ge­
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Promotionen und Habilitationen 1997

Promotionen
Fachbereich 1 Pädagogik
Peter Sehrbrock, Thema "Offener Unterricht als Befreiende Pädago­
gik in der Schule - Pragmatische Reflexionen."
Reinhard Pirschei, Thema "Zum Anspruch und Wiederspruchvon 
Konzeptionen in der Förderung behinderter Kinder und Jugendlicher. 
Reflexionen auf der Grundlage von angebotenen didaktischen Mo­
dellen, unter besonderer Berücksichtigung der Dialogik Martin Bu- 
bers und in der Gegenüberstellung mit Erfahrungsberichten" 
Werner Justus Manz, Thema "Arbeit und Persönlichkeit - Betriebli­
che Erwachsenenbildung, im Sinne von Eugen Rosenstock Huessy" 
Katharina Perschmann, Thema "Elternmitwirkung in der Schule - 
Zur Problematik pädagogischer Leitvorstellungen und ihrer Reali- 
sierungschancen"
Sabine Toppe, Thema "Polizey und Geschlecht - der obrigkeitsstaat­
liche Mutterschaftsdiskurs in der Aufklärung"
Anja Eckhard, Thema "Der Fall Mary Ellen. - Der Anfang der Kin­
derschutzbewegung?"

Fachbereich 2 
Kommunikation/Ästhetik
Helmut Körte, Thema "Der Filmalltag und das Ende der Republik, 
Die deutsche Spielfilmproduktion von 1930 bis 1933"
Roland Schmenner, Thema "Naturästhetik und Alltagsgeschichte in 
der Spätaufklärung. Beethovens Pastoralsinfonie"
Andreas Kisters, Thema "Neue okzitanischsprachige Musik: Ein 
Beispiel für Regionalismus in der populären Musikkultur"
Katja von der Bey, Thema "Nationale Codierungen abstrakter Ma­
lerei. Kunstdiskurs und -ausstellungen im westlichen Nachkriegs­
deutschland 1945 - 52"
Fachbereich 3 Sozialwissenschaften
Bernd Heins, Thema "Die Rolle des Staates für eine nachhaltige Ent­
wicklung der Industriegesellschaft"
Eva Tenzer, Thema "Zwischen Krisenmanagement und Diskurs der 
Dunkelmänner: Kunstzensur in Polen 1918 - 1939"
Dirk Sander, Thema "Warum (noch) ledig? Warum nicht Ehe? Le­
bensformen lediger Erwachsener"
Friedhelm Boyken, Thema "Die Neuordnung der Parteienfinanzie­
rung 1989-1993"
Rainer Danielzyk, Thema "Neuorientierung der Regionalforschung 
auf der Basis des Regulationsansatzes"
Elisabeth Stinshojf, Thema "Identitäten im Wandel. Historische Frau­
enbilder in den USA"
Heike Düselder, Thema "Der Tod in Oldenburg, Sozial- und menta­
litätsgeschichtliche Untersuchungen zu Lebenswelten im 17. und 18. 
Jahrhundert"
Joachim Nibbe, Thema "Handlungsebenen und Akteure einer öko­
logischen Unternehmenspolitik"
Jörg Löjfler, Thema "Böden als komplexe Strukturparameter in 
Hochgebirgsökosystemen"
Paul Weßels, Thema "Kloster und Domäne Barthe. Die Nutzungs­
geschichte eines Geestplatzes als Beispiel für die Inwertsetzung von 
Grenzertragsflächen auf der ostfriesischen Geest vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart"
Canon Cengiz, Thema "Die Entwicklung des kurdischen Nationa­
lismus in der Türkei von den Anfängen bis 1945"

Fachbereich 4 Wirtschafts­
und Rechtswissenschaften
Rüdiger Werp, Thema "Der Anbahnungsprozeß bei grenzüberschreiten­
den zwischenbetrieblichen Geschäftsbeziehungen. Eine empirische 
Studie am Beispiel kleiner und mittlerer Unternehmen aus Deutsch­
land und Frankreich"
Irmela Herold, Thema "Forum Fernsehen und Unterbrecherwerbung" 
Stefan Müller, Thema "Transfer von Controllingkompetenz in die Un­
ternehmensführung mittelständischer Betriebe mit Hilfe von IV-ge- 
stützten Schulungskonzeptionen"
Jörg Seigner, Thema "Qualitätsmanagement in Untemehmensbera- 
tungen - Ansätze eines Managementsystems unter besonderer Be­
rücksichtigung des Malcolm Baldrige National Quality Award und 
der DIN EN ISO 9001 - eine empirische Untersuchung"
Pervez Zamurrad Janjua, Thema "Die Auslandsverschuldung Paki­
stans (1947 - 93)"
Dieter Berten und Rainer Dubbels, Thema "CIM, PPS und Lean Pro­
duktion - vergleichende Analyse von Systementwicklungen und An­
wendungserfahrungen unter besonderer Berücksichtigung betriebs- 
und arbeitsorganisatorischer Aspekte"
Eva Bicker, Thema "Strukturelle Wirkungen von volks- und betriebs­
wirtschaftlichen Kosten staatlicher Regulierungen, dargestellt am 
Beispiel der Agrarpolitik in Deutschland und der Europäischen Uni­
on"
Sylke Behrends, Thema "Politologische und volkswirtschaftliche 
Theorien sowie Analyseansätze zur Erklärung von Gruppenphäno­
menen in der Wirtschaftspolitik"
Samir Saleh, Thema "Realisationsansätze islamischer Wirtschafts­
auffassungen und deren Implikationen am Beispiel Saudi-Arabiens" 
Norbert Köper, Thema "Entlastung des Straßengüterverkehrs durch 
den Schienengüterverkehr? - Historische, funktionale und rechtliche 
Aspekte"

Fachbereich 5 Philosophie, 
Psychologie, Sportwissenschaft
Claudia Kossendey, Thema "Lebenspartnerinnen von Politikern. Eine 
qualitative Studie über spezifische mandatsbedingte Anforderungen 
an die Politikerpartnerinnen, ihre personalen und situativen Ressour­
cen und ihr individuelles Erleben."
Gert Lohmann, Thema "Nietzsche - Evolutionärer Erkenntnistheo­
retiker oder radikaler Konstruktivist? Eine vergleichende Untersu­
chung zu Nietzsches Erkenntnisphilosophie und biologisch-natura- 
lisierten Erkenntnistheorien"
Petra Muckel, Thema "Der Alltag mit Akten - psychologische Re­
konstruktionen bürokratischer Phänomene. Eine empirische Unter­
suchung in verschiedenen Institutionen auf der Grundlage der Groun- 
ded Theory"
Andreas Ohse, Thema "Vom Streß zum Flow: Das Flowerlebens- und 
Streßbewältigungstraining (FEST): Entwicklung auf der Grundlage 
eines Flowerlebens- und Streßbewältigungs-Konzeptes und Evalua­
tion im Vergleich mit einem reinen Streßbewältigungstraining."

Fachbereich 7 Biologie
Manfred Rinderhagen, Thema "Untersuchungen zur Bioakkumula­
tion und Elimination von Pentachlorphenol, Hexachlorcyclohexanen 
und polychlorierten Biphenylen"
Birgit Weidemann, Thema "Wechselwirkung von löslichem Peptido-
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glykan mit humanen Monozyten ist CD14-abhängig" 
Nora Nojfke, Thema "Mikrobiell induzierte Sedimentstrukturen 
(M.I.S.S.) in siliziklastischen Wattsedimenten"
Csaba Mahotka, Thema "Alternatives Spleißen von T-Zellrezeptor- 
d/a Transkripten in der malignen und normalen Lymphopoese" 
Holger Glaus, Thema "Untersuchungen zur Beteiligung mariner Mi­
kroorganismen an der Eliminierung von Salmonella typhimurium in 
Küstengewässern der deutschen Nordsee"
Michael Heinrich, Thema "Wachstum und Differenzierung von Oli- 
godendrozyten in vitro: Einfluß von Neurotophin-3 (NT-3)"
Dirk Bruns-Nagel, Thema "Untersuchungen zur mikrobiologischen 
Bodensanierung der ehemaligen 2.4.6-Trinitrotoluo! Fabrik ‘Tanne’ 
bei Clausthal-Zellerfeld"
Katja Dittrich, Thema "Organomarschen im Einflußbereich des Mee­
res: Eigenschaften - Klassifikation - Methanogenese"
Verena Niesei, Thema "Populationsdynamische und ökophysiologi­
sche Konsequenzen des Wattaufenthalts für Phytoplankter der Nord­
see"
Werner Barkemeyer, Thema "Zur Ökologie der Schwebfliegen und 
anderer Fliegen urbaner Bereiche (Insecta: Diptera)"
Harald Gropengießer, Thema "Didaktische Rekonstruktion des Se­
hens"
Brigitte Wolf, Thema "Gramnegative chemoorganotrophe Bakterien 
auf Gesteinsoberflächen - saisonales Auftreten, Differenzierung und 
physiologische Charakterisierung"
Wolfgang Janetzky, Thema "Mechanismen der Aufrechterhaltung tro­
pischer Diversität: Phytotelmata als Modellsystem"
Daniel Krekeler, Thema "Das Verhalten sulfatreduzierender Bakte­
rien zu Sauerstoff"
Jürgen Ritterhoff, Thema "Assessment of Trace Metals in Zooplank­
ton from the Fram Strait and the Greenland Sea"
Jan Kranczoch, Thema "Struktur und Dynamik in dichten Bestän­
den von Paris quadrifolia (Trilliaceae)"
Ingo Langner, Thema "Statistische Klassifizierung der räumlichen 
und zeitlichen Heterogenität von Nährstoffkonzentrationen im Po­
renwasser von Wattsedimenten: Identifizierung von räumlichen 
Mustern und zeitlichen Entwicklungen"
Charles O.F. Mlingwa, Thema "Comparative Feeding Ecology of 
Coexisting Bulbuls in Coastal Tanzania"
Andreas Hild, Thema "Geochemie der Sedimente und Schwebstof­
fe im Rückseitenwatt von Spiekeroog und ihre Beeinflussung durch 
biologische Aktivität"
Ilona Traut, Thema "Das aktuelle Verhalten von Seehunden {Phoca 
vitulina vitulina) im heutigen Wattenmeer"
Thomas Gorontzy, Thema "Untersuchungen zur biologischen Sanie­
rung von Rüstungsaltlasten"
Stephanie A. E. Blum, Thema "Die Überdauerung extrazellulärer 
DNA im Boden"
Kristin Adler, Thema "Strukturelle Besonderheiten und Funktion ei­
ner Protein-Tyrosinkinase von Dictyostelium discoideum"
Barbara Häsfeld, Thema "Beiträge der vergleichenden Anatomie zur 
Stammesgeschichtsforschung der Harpacticoida (Crustacea, Cope- 
poda)"
Henrik Sass, Thema "Vorkommen und Aktivität sulfatreduzierender 
Bakterien in der Oxikline limnischer Sedimente"

Fachbereich 8 Physik
Martin Bünner, Thema "Die Identifikation von zeitretardierten Sy­
stemen mittels Zeitreihen-Analyse"
Thorsten Becker, Thema "Drag reductions in non-Newtonian fluids" 
Roland Mühler, Thema "Experimentelle Untersuchungen und Mo­
dellrechnungen zur Reduktion der Reststörung bei der Registrierung 
auditorisch evozierter Potentiale früher Latenz"

Detlev Pukrop, Thema "Zur Modellierung großflächiger Photovol- 
taik-Generatoren"
Ralf Boris Wehrspolm, Thema "Porous Amorphous Silicon - Pore for- 
mation and photoluminescence properties"
Bruno Hüpper, Thema "Semiclassical Cross Sections for Chemical 
Reactions"
Georg Heinz, Thema "Räumliche Strukturbildung in quasi-eindimen­
sionalen Leitern"
Hans-Peter Waldl, Thema "Modellierung der Leistungsangabe von 
Windparks und Optimierung der Aufstellungsgeometrie"
Jan Handwerker, Thema "Entwicklung eines SODAR zur berüh­
rungslosen Vermessung inhomogener Windfelder"

Fachbereich 9 Chemie
Stefan Freimund, Thema "Enzymatische Oxidationen mit Pyranose- 
2-Oxidase: Herstellung und Charakterisierung von Keto-Aldose" 
Jörg Wilken, Thema "Darstellung neuer Chiralica aus dem bicycli- 
schen Prolinanalogon Octahydrocyclopenta [b] pyrrol-2-carbonsäure 
und deren Anwendung in der stereoselektiven Synthese und Kataly­
se"
Anja Brahms, Thema "Synthese und Konformationsbetrachtungen 
modifizierter Nucleotidzucker als Donorsubstrate für den enzyma­
tischen Glycosyltransfer"
Ingo Eilks, Thema "Konzeptionen für den fortgeschrittenen Unter­
richt der organischen Chemie mit der Katalyse als verbindendem 
Prinzip"
Jens Friedrich, Thema "Über die Produkte und die Kinetik der Ver­
seifungsreaktionen von Alkylhalogeniden mit Kaliumhydroxid und 
Kaliumkoholaten in verschiedenen wäßrig-alkoholischen Lösungen" 
Angelika Wernicke, Thema "Die Reaktion von Monosaccariden mit 
Meldrumsäure"
Ilka Parchmann, Thema "Treibhauseffekt und Ozon - Experimentelle 
Konzepte zu Behandlung von Gebieten der globalen Herausforde­
rung als Themen eines zeitgemäßen Chemieunterrichts"
Wilhelm Behnen, Thema "Darstellung neuer Chiralica aus der (S)- 
Azetidin-2-carbonsäure sowie deren Anwendung in der stereoselek­
tiven Synthese und homogenen Katalyse"
Kai-Uwe Hinrichs, Thema "Ausgewählte Lipide in Sedimenten des 
Santa-Barbara-Beckens und des Amazonas-Fächers: Zeugnis spät­
quartärer Paläoumweltbedingungen"
Christian Walsdorff, Thema "Entwurf und Synthese vororientierter 
tripodaler Liganden zur Koordination an [Fe4S4]-Cluster"
Rolf Gerding, Thema "Untersuchungen zur Reaktivität von Verbin­
dungen mit Element-Element-Bindung zwischen Elementen der drit­
ten Hauptgruppe"
Harald Gröger, Thema "Nukleophile Additionsreaktionen an die 
C=N-Doppelbindung schwefelhaltiger, cyclischer Imine unter Be­
rücksichtigung stereoselektiver Aspekte"
Knut Barghorn, Thema "Die Untersuchung von Substitutionsmecha­
nismen an Kohlenhydraten mit Hilfe von sempirischen Methoden" 
Arne Lützen, Thema "Neue Oxazolidin-2-on-Derivate der D-Xylo- 
se als chirale Auxiliäre"
Marco Oetken, Thema "Oszillierende Reaktionen in elektrochemi­
schen Systemen als Beispiel strukturbildender Prozesse"
Volker Brandl, Thema "Die Elektrosynthese leitfähiger Kunststoffe: 
Herstellungsbedingungen und Eigenschaften und eine Alternative 
zum Modell der Bipolaren"
Anke Schmidt, Thema "Biotische und abiotische Transformation von 
Trinitrotoluol und seinen biotischen Hauptmetaboliten, den entspre­
chenden Dinitro-monoamino- und Mononitro-diaminotoluolen" 
Michael Harmjanz, Thema "Zur Koordination neutraler Liganden an 
[Fe4S4]-Cluster - Synthese und Charakterisierung neutraler und kat­
ionischer Eisen-Schwefel-Cluster"
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Michael Pohlmann, Thema "Untersuchungen zur Reaktivität des te- 
trahedra-Tetrakis[tris(trimethylsilyl)methylindans(I)] mit Indium in 
der Oxidationsstufe +1"
Oliver Noll, Thema "Analyse der Beschreibung thermodynamischer 
Eigenschaften von Reinstoffen und Mischungen unter Verwendung 
kubischer Zustandsgleichungen"
Angelika von Döllen, Thema "Darstellung und Strukturen neuer 
Metall- und Halbmetallverbindugnen mit Liponsäure und Liponsäu­
rederivaten"
Jan Hendrik van der Smissen, Thema "Organisch-geochemische Un­
tersuchungen an Sedimenten des Kontinentalhangs vor New Jersey 
im Hinblick auf Klimaentwicklungen und Meeresspiegelschwankun­
gen"
Sven Uwe Keimling, Thema "Synthese und Reaktivität von Cluster­
verbindungen mit einwertigen Indium- und Thalliumatomen"
Sonja Schulte, Thema "Erhaltung und frühe Diagenese von organi­
schem Material in Sedimenten vom pakistanischen Kontinentalrand" 
Rene Graupner, Thema "Untersuchungen zur Reaktivität und zum 
Synthesepotential von Verbindungen mit Aluminium, Gallium und 
Indium in ungewöhnlichen Oxidationsstufen"
Peter Will, Thema "Reaktionen von Silylenen und eines Disilens mit 
elektronenarmen 1,3-Dienen: Bildung von Silaheterocyclen und Ab­
bau von CF3-Gruppen"
Marion Schwientek, Thema "Elektrochemische Reaktionen mit en- 
antioselektiven Teilschritten: Der Einsatz von Poly-S-(-)-2-hydroxy- 
N-(2-pyirol-l-yl-ethyl)propionamid als chirale Elektrodenbeschich­
tung"
Iris Reiners, Thema "Intramolekulare vs. Intermolekulare Indukti­
on in der stereoselektiven Synthese und Katalyse: Gezielte Gewin­
nung von eneatiomerenreinen 17-Hydroxy-Steroriden"
Frank Osterloh, Thema "Synthese und Charakterisierung neuer Nik­
kei- und Eisenkomplexe als Modelle für die aktiven Zentren von 
NiFe-Hydrogenase und Ni-CO-Dehydrogenase/Acetyl-Co/A-Synt- 
hase"
Brigitte Behrends, Thema "Aminosäuren in Sedimenten und Parti­
keln des Wattenmeeres"
Rüdiger Götte, Thema "Entwicklung und Prüfung eines photometri­
schen Mehrkomponenten-Schnelltests für Schwermetalle, unter An­
wendung von PAR als Komplexbildner"
Peter Busch, Thema "Untersuchung des Summenparameters AOX 
anhand von Einzelstoffanalytik"
Michael Blumenstein, Thema "Stereoselektive Reaktionen in der Ra­
dikalchemie. Untersuchungen zum enantioselektiven Wasserstoff­
atomtransfer"

Fachbereich 10 Informatik
Ludger Boelke, Thema "Ein akustischer Interaktionsraum für blinde 
Rechnerbenutzer"
Johannes Helbig, Thema "Linking Visual Formalisms: A Composi- 
tional Proof System for Statecharts Based on Symbolic Timing Dia- 
grams"
Herwig Henseler, Thema "Aktive Ablaufplanung mit Multi-Agen­
ten"
Stefan Schöf Thema "Verteilte Simulation höherer Petrinetze" 
Ralf Wieting, Thema "Modellbildung und Simulation mit hybriden 
höheren Netzen"
Hergen Pargmann, Thema "COMDES: Simulations- und Verifikati­
onstechniken für den Hardware Entwurf auf Systemebene" 
Franz Korf, Thema "System-Level Synthesewerkzeuge: von der 
Theorie zur Anwendung"
Stephan Kleuker, Thema "Inkrementelle Entwicklung von verifizier­
ten Spezifikationen für verteilte Systeme"
Jürgen Bahn, Thema "Mechanical Support and Validation of a Cal-

culus for Communication Systems by a Logic-Based Proof System"

Fachbereich 11 Literatur- 
und Sprachwissenschaften
Eddy Weeda, Thema "Diversität und Kontinuität in der Entwicklung 
des russischen Versepos im 18. Jahrhundert"
Diedrich Dasenbrock, "Georg von der Vring 1889 - 1968. Biogra­
phie, Rezeption, Bibliographie."
Dirk Wiemann, Thema "Exilliteratur in Großbritannien 1933 - 1945"

Habilitationen
Fachbereich 1 Pädagogik
Dr. Bernhard Haupert, Fachgebiet "Erziehungswissenschaft mit dem 
Schwerpunkt Sozialarbeit / Sozialpädagogik"
Dr. Rolf Driebold, Fachgebiet "Erziehungswissenschaft: Sozialpäd­
agogik/Sozialarbeit"
Dr. Günter Warnken, Fachgebiet "Schulpädagogik unter besonderer 
Berücksichtigung der Schulentwicklungsforschung"
Dr. Mathilde Niehaus, Fachgebiet "Sonderpädagogik mit dem 
Schwerpunkt soziale und berufliche Rehabilitation"

Fachbereich 3 
Sozialwissenschaften
Dr. Gudrun Gieba, Fachgebiet "Geschichte des Mittelalters"
Dr. Dietrich Hagen, Fachgebiet "Physische Geographie und Didak­
tik" (kumulative Habilitation)
Dr Manfred Hübner, Fachgebiet "Sozialwissenschaften mit dem 
Schwerpunkt ökonomische Bildung und ihre Didaktik" (kumulati­
ve Habilitation)
Dr Michael Huebner, Fachgebiet "Regionalsoziologie"
Dr. Ruth Rohr-Zänker, Fachgebiet "Raumplanung"
Dr. Angela Taeger, Fachgebiet "Neuere Geschichte"

Fachbereich 7 Biologie
Dr. Ulrike Janssen-Bienhold, Fachgebiet "Neurobiologie"
Dr. Hans-Uwe Dahms, Fachgebiet "Zoologie"

Fachbereich 8 Physik
Dr. Ludger Hannibal, Fachgebiet "Theoretische Physik"

Fachbereich 10 Informatik
Dr Heinrich Jasper, Fachgebiet "Aktive Informationssysteme - Systeme, Me­
thoden und Anwendungen"
Dr Michael Schenke, Fachgebiet "Theoretische Informatik"

Fachbereich 11 Literatur- 
und Sprachwissenschaften
Dr Matthias Preise, Fachgebiet "Slawische Philologie"
Dr. Axel Vielau, Fachgebiet "Didaktik der englischen Sprache"
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Universitätsgesellschaft e.V.

Ehrentafeln für 
Hör saalzentrum
Für das neue Hörsaalzentrum, das zum Som- 
mersmester fertiggestellt wurde, hat die Uni­
versitätsgesellschaft Ehrentafeln gestiftet, auf 
denen Personen vermerkt werden sollen, die 
sich um die Universität verdient gemacht ha­
ben (Ehrensenatonren/innen, Ehrenbürger/in­
nen, Ehrendoktoren/innen). Das Hörsaalzen­
trum umfaßt drei Hörsäle mit 470, 260 und 
200 Plätzen, die mit Hilfe mobiler Trennwän­
de auch zu einem Audimax mit ca. 900 Plät­
zen kombiniert werden können. Das Gebäu­
de wurde von dem Hamburger Architekturbü­
ro von Gerkan, Marg und Partner (GMP) ent­
worfen. Am 11. Juni soll es mit einem Sinfo­
niekonzert mit der Philharmonie des NDR 
Hannover auch als Ort großer Kulturveran­
staltungen der Öffentlichkeit vorgestellt wer­
den.

Menü für 
500. Mitglied
Ein besonderes Geschenk erwartete die Infor­
matikerin Annette Jasper. Als 500. Mitglied 
der Universitätsgesellschaft wurde sie vom 
Vorsitzenden Peter Waskönig zu einem Essen 
in das Oldenburger Feinschmeckerrestaurant 
Le Journal eingeladen. Unter der Führung von 
Waskönig hat sich der Mitgliederbestand der 
Universitätsgesellschaft um 50 Prozent er­
höht. Derzeit sind 533 Mitglieder registriert.

Beitrag gegen 
das Vergessen
Als Werbeträgerin für die Universität hat der 
Vorsitzende der Universitätsgesellschaft Peter 
Waskönig die diesjährige Wachsmann-Preis- 
trägerin Thekla Norzel bezeichnet. Die Lehr­
amtsstudentin wurde für ihre Examensarbeit 
“Religiös motivierte Hilfe für Verfolgte im 
Dritten Reich” ausgezeichnet. Der Gerhard- 
Wachsmann-Preis, der alljährlich vergeben 
wird, ist mit 5.000 DM dotiert.

Geschlossene
Vorstellung
Auf großes Interesse stieß auch diesem Jahr 
wieder die Sonderaufführung des Oldenbur- 
gischen Staatstheaters für Universität und Uni­
versitätsgesellschaft. Am 27. Januar 1998 prä­
sentierte das Theater vor nahezu aus verkauftem 
Haus “Die gelehrten Frauen” von Moliere. Ein­
ziges Manko: die etwas knapp bemessene Pau­
se, die dem Sektgenuß sowie dem Sehen und 
Gesehenwerden gewisse Grenzen setzte.

Professor Gmbitzsch wird Präsident
Der Oldenbur­
ger Psycholo­
ge Prof. Dr. 
Siegfried Gru- 
bitzsch wird 
neuer Präsi­
dent der Uni­
versität Ol­
denburg. Das 
Konzil wählte 
ihn am 11. Fe­
bruar im vier­
ten Wahlgang 

mit 72 von 133 Stimmen. Grubitzsch, der 
sein neues Amt am 1. Oktober 1998 antritt, 
setzte sich erfolgreich gegen seine Mitbewer­
ber Prof. Dr. Walter Schmitz 
(Universität Dresden) 
und Dr. Hans-Ger­
hard Husung (Wissen­
schaftsrat) durch. Er 
wird Nachfolger von 
Prof. Dr. Michael Dax- 
ner, der seit 1986 die 
Universität leitet und 
bereits vor einem hal­
ben Jahr auf eine erneu­
te Kandidatur verzichtet 
hatte.
Grubitzsch (57) studier­
te in Mainz und Braun­
schweig Psychologie 
sowie Betriebswirt­
schaft, Politik und Phi­
losophie. Nach seinem 
Diplom 1967 an der 
Universität Braun­

schweig wurde er zunächst wissenschaftli­
cher Mitarbeiter. Seiner Promotion 1972 
schloß sich ein erster Ruf an die Pädagogi­
sche Hochschule Weinheim an, wo er zwei 
Jahre lehrte. 1974 wurde er an die neu ge­
gründete Universität Oldenburg berufen, wo 
er vom 1992 bis 1995 Dekan des Fachbe­
reichs 5 Philosophie/Psychologie/Sportwis­
senschaft war und von 1995 bis 1997 das 
Amt des Vizepräsidenten der Universität 
wahrnahm.
Unterstützung bei seinen Bemühungen, die 
Universität weiter in die Region zu integrie­
ren, sagte der Vorsitzende der Universitäts­
gesellschaft, Peter Waskönig, dem neuen Prä­
sidenten zu. Er sei sicher, daß der eingeschla­
gene Weg fortgesetzt werde.

Erste Stiftungsprofessur
Die Universität Oldenburg hat 
ihre erste Stiftungsprofessur er­
halten. Die EWE AG, die wirt­
schaftliche Vereinigung "Klei­
ner Kreis" und die Stiftung der 
Oldenburgischen Landesbank 
(OLB) finanzieren gemeinsam 
fünf Jahre lang eine C3-Profes- 
sur für Wirtschaftsinformatik 
mit 700.000 Mark, die danach 
von der Universität Oldenburg 
übernommen wird.
Am 21. November 1997 wurde 
der Vertrag dafür unterzeichnet. 
Als Ausdruck der immer besser 
funktionierenden Zusammenar­

beit zwischen der regionalen 
Wirtschaft und der Universität 
bezeichnete Präsident Prof. Dr. 
Michael Daxner die Einrichtung 
der Professur. In seiner Dankes­
rede sagte Daxner, die Stifter sei­
en da eingesprungen, wo Univer­
sität und Staat in der augenblick­
lichen Struktur nicht mit der not­
wendigen Intensität und Ge­
schwindigkeit den Erfordernis­
sen der Zeit nachkommen könn­
ten. Die Professur soll auch in das 
Informatikinstitut OFF1S einge­
bunden werden, das eng mit der 
Wirtschaft kooperiert.

Notizen aus der Universität
• Das Hanse-Wissenschaftskolleg der 
Universitäten Bremen und Oldenburg 
wurde am 13. Oktober in Delmenhorst 
feierlich eröffnet. Zur Zeit wird in Del­
menhorst mit einem Aufwand von acht 
Millionen Mark das Kolleg-Gebäude er­
richtet. Es wird im Mai fertiggestellt sein 
und dann bis zu 21 Fellows beherbergen.
• Die Stärkung der Innovationsfähigkeit 
ist das Ziel einer Kooperationsvereinba­
rung zum Technologietransfer zwischen 
dem Institut REGIO an der Universität 
und den Landkreisen Friesland und Am­
merland. Der kostenfreie Beratungsser­
vice wendet sich an kleinste bis mittlere 
Unternehmen.
• Zum Wintersemester 1998/99 werden 
sich Studentinnen für den ersten Master- 
Studiengang "Master of Science Enginee­
ring Physics" an der Universität einschrei-

ben, den der Fachbereich Physik gemein­
sam mit dem Fachbereich Naturwissen­
schaftliche Technik der Fachhochschule 
Ostfriesland eingerichtet hat. Für den Stu­
diengang, in dem Englisch die Unterrichts­
sprache ist, können sich jährlich 40 Stu­
dentinnen einschreiben, wovon minde­
stens die Hälfte aus dem Ausland kommen 
müssen.
• Die beiden neuen Studiengänge "Frau­
en- und Geschlechterstudien" und "Kultur­
wissenschaftliche Geschlechterstudien'' 
wurden am 27. November in Anwesenheit 
von Wissenschaftsministerin Helga Schu- 
chardt feierlich eröffnet.
• Aus einer Befragung der Absolventin­
nen durch die Universität geht hervor, daß 
nur 8,3 % arbeitssuchend sind. Insgesamt 
61 % der Befragten arbeiten nach ihrem 
Abschluß in Nordwestdeutschland.
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Summaries

Sports: p. 4
Concept of De-Fatiguation for the EXPO 2000
For the first time, sports is participating in planning the future at a 
world exhibition. A great number of concepts and suggestions for 
their reahzation are just about to he decided at the EXPO-Associati­
on in Hannover. The innovative "concept of de-fatiguation", de- 
veloped at the University of Oldenburg, will also be applicable to 
fairs, museums, and city areas alter the EXPO 2000. It focusses on 
the well-known problem of the visitors' exhaustion and öfters a Sy­
stem of various kinds of recreation and revitalization through alterna­
tive sensory Stimuli, physical experiences, motor activities and forms 
of play.
Authors: Jürgen Dieckert, Jürgen Koch and Christian Wopp

Renewable Energies; p. 8
Energy Meteorology
Following most energy scenarios, renewable energies will significant- 
ly contribute to the world's future energy supply. The efficient use 
of these highly fluctuating energy sources however makes the avai- 
lability of methods and information which describe the influence of the 
meteorological variables on the energy production an important issue. 
This is Subjekt to the research activities in Energy Meteorology.

Authors: Detlev Heinemann, Jürgen Parisi and Hans-Peter Waldl

Pedagogics: p. 12
The "Polizey" and the Mothers
In the late Age of Enlightenment both the State and the Health (Po­
lizey) considered it their task to educate bourgeois women in mo- 
therliness. Their definition of female citizens as "good mothers" 
largely contributes to laying down the modern role of mothers as 
well as contemporary notions of femininity and thus sustaines the 
hierachical Order of gender relations.
Author: Sabine Toppe

Musicology: p. 16
Edition of the Compositions of Louise Farrenc
Louise Farrenc (1804-1875), pianist, composer, and scholar is of 
major importance for French music history. However, her orchestral 
compositions and chamber music represent a genre which was not 
so populär in opera-dominated Paris in the middle of the 19th Centu­
ry. A critical edition, supported by the Deutsche Forschungsgemein­
schaft and issued at the University of Oldenburg, will make her work 
accessible to musicologists and musicians.

Authors: Christin Heitmann, Katharina Herwig, Freia Hoffmann

Special Pedagogics: p. 20
The Social Situation of Women with Disabilities
The Study conceming the living conditions of woman with disabili­
ties was undertaken with the aim to support the social Integration of 
handicapped people. Therefore official data on subject of their soci- 
al-economic Situation had been analysed, and woman with disabili­
ties had been interviewed and asked which co-called giving conditi­
ons they would wish to chance. This research has been done on de- 
mand of the govemement of North Rhine-Westphalia. It is meant as 
a basic piece of work for the implementation of an action Program­
me. It is certainly of some value for Germany in general.

Social Science: p. 24
The prejudices against Germans have 
to be resolved by the Dutch themselves
In the last years (1993, 1995, 1997) the Dutch “Clingendael-Institu- 
ut” published some studies about prejudices from Dutch young peop­
le towards Germany and the German people. In their eyes Germany 
is undemocratic, eager to make wars, and wants to overrule the world. 
But the studies are from a scientific point very problematic, and po- 
litically doubtful. Such results of research-activities are not worthw- 
hile, when they are not put in a context of political education, which 
answers the question, how can young people be educated when Eu- 
rope grows together?

Author: Rüdiger Meyenberg
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Mit Energie 
in die 

Zukunft
Wir versorgen den Raum zwischen Weser und 
Ems mit Strom und Erdgas. In einem Teilgebiet 
des Landes Brandenburg und auf der Insel Rügen 
haben wir eine flächendeckende Gasversorgung 
aufgebaut.
Unsere neuen Dienstleistungen sind; Wärme­
versorgung, Abfallwirtschaft, Abwasserreinigung, 
Telekommunikation und Gebäudemanagement.

EWE Aktiengesellschaft ■ Tirpitzstraße 39 • 26122 Oldenburg • Tel. 0441/803-0 ■ Fax 803-3999 ■ E-Mail: ewe.ag@ewe.de

Darauf kann heute keiner mehr verzichten: Computer, Digitalisierung und 

multimediale Vernetzung haben vollkommen neue Perspektiven im Bankgeschäft eröffnet.
Aber Computer führen schließlich auch nur das aus, was Menschen ihnen eingeben. 

Wenn es also um beratungsintensive Bankgeschäfte geht, verlassen wir uns nach wie vor 

auf ein persönliches Gespräch. Und auf unseren gesunden Menschenverstand. OLDENBURGISCHE
Die Bank, die hierzu Hause ist. LANDESBANK
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